




Gotthold Ephraim Leßings

Theatraliſcher Nachlaß.

J Erſter Theil.
—gee
Berlin,

bey Chriſtian Friedrich Voß und Sohn

1784.





Vorrede.

CEr verſchiedenen Zeitungen und Jour

n nalen habe ich gefunden, daß manG
5. zur Herausgabe der nachgelaſſenen

Schriften meines Bruders gewiſſe Hofnung

gemacht: und ob ich gleich nicht weiß, aus

was fur Grunde, ſo kann ich doch daraus
fäglich ſchließen, daß Nachfrage darnach

ſeyn muſſe, ohne die ich wohl noch lange an
geſtanden hatte, an ihre Bekanntmachung

zu denken, ſo ſehr ich auch von ihrer Nutz—

lichkeit uberzeugt bin.

a 2 Siet
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GSie ſind ſo verſchiedenen Jnnhalts, daß

ich mir ſelbſt nicht rechtbeſtimmen kann, was

der Leſer davon zu ſehen wunſcht.
14

Wenn ich nur das Beſte und Vorzuglich
ſte aus jebdem Fache wahle, ſo ſehe ich wohl

ein, daß man es deshalb noch nicht erhalt,

ſondern nur das, was mir ſo ſcheint. Aus

welchem Grunde konnte ich auch verlangen;

daß es das beſte ſey?
Jeder Marktſchreyer preiſet, was er fel.

bietet; und bin ich auch dafur nicht bekannt

g dinſo bin ich eigentlich gar nicht bekannt. wel.

üllches faſt noch ſchlimmer ift. Jm erſten Fal-

le weiß man ſich darnach zu richten; im letz—

tern kann man zwar beſſer, aber auch ſchlim

4i.mer dran ſeyn.

Von ſich ſelbſt verſichern, daß man ſich
des letztern zuverlaßig zu gewärtigen habe,

ſieht einem Markiſchreyerſtuckchen ſo ahnlich,

ſo unahnlich Manier und Ton dabey gekun—

ſtelt
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ſtelt werden konnte; denn ein verſteckter
Warktſchreyer iſt doch ein Marktſchreyer.

Ob man es nicht manchmal ſeyn ſollte,

ſey dahin geſtellt. Eine Menge und faſt eine
recht gute Art Menſchen giebt es aber, die

nicht eher aufmerkſam werden, als bis ſie die

zuſammen geſchlagenen Breter ſehen und den

Schreyer horen. Der ſeine Bude daneben

hat, die Waare hinlegt, und den Kaufer
flſt urtheilen laßt, wird ſelten eher etwas

los, als bis ſich etwa ein freundſchaftlicher
Schrther findet, der grade an dem, was das

Schlechteſte in der ganzen Bude war, Beha

gen findet, ünd es nun von Haus zu Haus
ausjubieten nicht ermangelt.

Vielleicht habe ich das Gluck, ſo einen

Beforderer der Kunſte und Wiſſenſchaften

zu erhalten: vielleicht geht mirs aber auch

wie Leuten, die auf gutes Gluck warten; es

a 3 kommt
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kommt eben darum nicht, weil ſie drauf

warten.

Sollte ich mir aber uicht einen ſuchen?

Einen Mann, der wegen ſeines guten Ge
ſchmacks bey dem Publikum in Anſehen ſteht;

der allenfalls einen Trumpf drauf ſetzen kann,

wenn andre das nicht herrlich finden, iwas

er dafur auszugeben beliebt; ſa, dem fur df.

fentlichen Widerſpruch gar nicht bange ſeyn

darf; und wenn es ja ſolche halsſtarrige,
wuſte Sonderlinge giebt, ſo iſt dorh ſelnllu

recht ehrwurdiger, als dereuntechtſchrelbe

reyh. Denn das Reich der Wiſſenſthaften iſt

eine wahre Republik, wo perfonliche Autori

tat nichts gelten ſoll, und doch am meiſten
ausrichtet; wo jeder denken und reden bann,

was er will; aber doch nur thut; fagt und
redt, was der und jener willz: wo ſich jeder

ſchmeichelt, frey und blos nach ſeiner Ein—

ſicht zu handeln, und doch wie ein Kind am

Gan—
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Gangelbande gefuhrt wird, dem man alle
Unarten und Narrheiten verſtattet, nur keine

weſentliche Freyheit, die eben ſo ſchwer aus—

zuuben iſt, als zu grundlichen Kenntniſſen
J ſelbſt zu gelangen!

 Dies, ich geſtehe es, mochte vielleicht das

eſte Mittel ſeyn, den nachgelaſſenen Schrif-

en meines Pruders den großten Umlauf zu

herſchaffen, und folglich ſie ſo nutzbar, als

moglich au machen; kame man nur nicht in
PVerdacht., eines Kunſtgriffs, der bey den we

nigen drutfchen acοααναο ſchlechte Em-

pfehlung uſtn und bey einer andern Art Leſer,

die den ſchonen Poſaunenton fur das Gekrei

ſche der feilen Fama zu nehmen oft die Er—

fahrung gelthrt, die gute Sache weit unter

ihren inntrn Werth. Denn ob man es gleich

nicht allen recht machen kann: ſo iſt doch

miein Beſtreben, es den Meiſten und den Be

ſten recht zu machen.

a 4 Fande
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Fande ſich nun vollends ein Mann, mit

allen moglichen Gaben des Geiſtes ausge

ziert, der aus den nachgelaſſenen Bruchſtuk—

ken (denn ganz vollendet findet ſich unter ſei—

nen Pappieren nichts) manch ſchones Ganze

herauskunſtelte, ware das nicht fur Publi—

kum und ſeinen Nachruhm ſchon? Aller-
dings; aber alsdenn ware es nur mein Bru—
der nicht mehr. Er ware nur der Text, wor—

uber ein anderer herrlich geprediget hatte,

und niemand konnte mehr recht entſcheiden,

was der Tert, und was die Predigt daruber,
allein ſey. Und wie oft iſt nicht jener ganz

das Gegentheil von dieſer?

Hatte nun ſo ein Freund genug Selbſte

verlaugnung und Liebe fur meinen Bruder.

im Tode, es fur deſſen ganz eigne Arbeit aus

zugeben, ſo konnte meines Bruders Werth

ſo gar uber ſeinen wahren ſteigen. Unmog

lich wurde er mir es aber Dank wiſſen; denn

einem
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einem Mann, der ſich ſelbſt fuhlt, ſchmei—
chelts mehr, wie et wirklich iſt, der Welt

bekannt zu ſeyn, als fur den Urheber alles

Vortrefflichen und Schonen, das zu ſeiner

Zeit erſchienen, falſchlich zu gelten. Die

Ueberzeugung, daß man das auch wirklich iſt,
fur was man allgemein gehalten wird, iſt ei—

gentlich das ſo unausſprechlich Reizende, das
uns ſo oft verfuhrt, daruber unſer Gluck zu

verſcherzen, wenn es auch nur in unſrer Ein

bildung iſt, daß unſre Vorzuge allgemein an

erkannt werden.

Eine unwahre Anekdote, ihm ſo ruhm—

lich als ſie wolle, macht mich allezeit unzu—
frieden; eine wahte aber, wenn ſie auch zu

ſeinen Fehlern gehort, iſt mir lehrreich und

angenehm; denn eine von der erſten Art ver—

breitet uber alle von der letzten Art Unglaub—

wurdigkeit. Die Menſchen ſchildern, wie

ſie nach ihren Talenten und Umſtanden ſehn

a 5 konn
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konnten, heißt noch nicht gefunden haben,

wie fie wirklich geweſen; und wenn jenes

gleich leichter iſt, wie dieſes; ſo iſt es nicht

beshalb das Beſte, welches man. doch ſtets

zu erreichen, ſtreben ſoll.

Dem allen ungeachtet aber, wird man
ſagen, befande ſich der keſer beffer vben.

Allein gewinnt er nicht noch inehr, wenn ich

ihm alles, ſo wie es iſt, vorzulegen' bereit

bin, und von dem, was ich zuruck behaite,

Rechenſchaft gebe? Jſt 5 tein Vergüügen,

e—ſelbſt zu beurtheilen, was daraus zu machen

moöglich ware? Dem, weicher Krafte ünd

Zeit es auszuarbeiten fuhlt, bleibt ja die
Freyheit, und hat den Vortheil, in keinen

Verdacht zu kommen, ſich das Gute, unterm
Schein einer falſchen Aufrichtigkeit, ange—

maaßt zu haben: denn der Lefer weiß nun

ganz zuverlaßig, wem jedes gehort; welches

doch auch etwas iſt.

Jch
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GZcch will daher mit dem theatraliſchen

Nachlaſſe meines Bruders eine Probe ma—

chen; und ſo mit ſeinen uübrigen Pappieren

fortfahren, wenn mein Unternehmen Bey—

fall findet.
E Der theatraliſche Nachlaß iſt nicht ſo
groß, als mauthe Zeitſchrift ihn gemacht,

die von hundert und mehr Planen zu Luſi

Und Trauerſpieien gewahrt. Ob mein Bru
der deren jemats ſo viel entworfen, kann ich

r Lue
111

weder bejghen unnoch verneinen. Er war ge—

5  44 42wohnt, meiſtens jahrlich ſeine Pappiere zu

Vt du
4

muſtern, und alles davon zu vertilgen, was

9

ihm ju vbearbelten der Muhe nicht mehr werth

te

ſchicn. Moglich, daß er auch manches von

dem, was da iſt, mit der Zeit vernichtet

hatte; gewiß aber, daß er nichts, den
Echlaftrunk uund die Matrone von Epheſus

ausgenommen, ſo gelaſſen hatte, wie es

nunmehr erſcheint.

153 Ich
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Jch mache den Anfang mit ſeiner komi—

ſchen Muſe.

weiber ſind Weiber. Zu dieſem Luſt—
ſpiele nahm er vermuthlich aus der Plautini—

ſchen Komodie Stichus die Veranlaſſung.

Es iſt Plautus beſte Komodie nicht, ſowohl
in Anſehung des Plans, als der Charaktere
und Einfalle, wenn man auch auf die dama

ligen Zeiten und Sitten alle Ruckficht nimmt.

Der Jnnhalt iſt ohngefehr dieſer. Zwey
Schweſtern, die zwey Bruder geheyrathet,

werden von ihren Mannern verlaſſen weit

ſie zu Hauſe das Jhrige durchgebracht und

in die Fremde gegangen ſind, ſich neue

Glucksguter zu erwerben. Dieſe erhalten

ſie, kommen wieder, und finden ihre Wei—

ber, die ihnen, wider Willen ihres Vaters,
der ihnen andre Manner geben wollen, treu

geblieben ſind.

Der
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Der mußte ſehr wenig Talent fur das

Theater in ſich fuhlen, welcher daraus nicht

ein gutes Luſtſpiel zu machen ſich getraute.

Und doch iſt es ſo was bey dem Plautus
nicht geworden. Ein Paraſit, deſſen alberne

Spaße niemand mehr einer Mahlzeit werth

halt, jammert auf ſeine Art, und als
er. ſich auf die Ankunft der beyden verreiſe—

ten Manner, bey denen er ſonſt gegeſſen,

freut, wird ihm auch dieſe Freude verſalzen.
Der Knecht des einen zuruckgekemmenen

Mannes bekommt die Erlaubniß, ſich einen

guten Tag zu machen, welches er auch wirk-

üch thut: nut Züfchalern und Leſern macht

un vrnt Meno:er. keinent

Mus dem erſten und Anfange des zwey

ten Akts dieſes Luſtſpiels, (denn mehr hat

mein Bruder davon nicht hinterlaſſen) kann
man nicht recht erſehen, wie er dieſen Etoff ganz

behandelt haben wurde. Der Plan, den er dazu

5*— ſich
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ſich ſo gut entworfen haben wird, als er bep

ſeinen ubrigen Stucken allezeit gethan, muß

verloren gegangen ſeyn; ich habe ihn wenig—

ſtens nicht finden konnen. So viel aber ſieht

man doch ſchon, daß Hilarien das Ausblei—

ben ihres Mannes, der ſich blos um ihrent—

willen ruinirt, lange nicht ſo nahe geht, als
Lauren, die von ihrem Manne tyranniſirt

worden. Vielleicht wollte er ein Beyſpiekl

liefern, daß Zartlichkeit gegen den Mann

von garkeinen moraliſchen Umſtanden, ſon
dern blos von dem phyſikuliſchen Tempera

mente abhangt, und ſo unerklarlich als

Sympoathie iſt. Dochlwas er auch bezweckt

haben mag, und wie ſehr auch der Dialog
darinn, gegen den in ſeinen nachherigen

Stucken abſticht, ſo bin ich doch verſichert,

daß er dieſen ſchonen Hauptſtoff mit ſo abge
ſchmackter Epiſode, wie Plautus, unmog.

lich vernachlaßiget hatte. 2

Vor
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Vor dieſem. Auch von dieſem Stuck

errath man nicht die Aufloſung des Knotens,

weil davon ſich nichts mehr, als die vier er—

ſten Auftritte gefunden haben. Er hat es

1750. auch franzoſiſch auszuarbeiten ange—

fangen, wohl ſchwerlich fur ein franzoſiſches

Publikum, ſondern zu ſeiner Uebung; iſt aber

damit nicht weiter als im deutſchen gekom—

men. Jch finde weder einen franzoſiſchen

noch deutſchen Entwurf dazu. Vermuthlich

daß er davon gar keinen zu Pappiere ge—
bracht, weil es hlos ein Stuck von einem

Akt iſt..

Der Schlaftrunk. Die Entſtehung
bieſer: KRomodit iſt ſonderbar genug. Mein
Bruder“ mathte dazu ſchon 1766.) als er

noch in Berlin war, den erſten Entwurf.

Jn einer Geſellſchaft guter Freunde, wo er

und Herr Profeſſor Rammler auch waren,

kam die Rede auf die Stoffe, welche zu ei

ner
r
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ner Komodie am beſten paßten. Mein Bru—

der behauptete, man konne aus allem eine

Komodie oder Tragodie machen, indem es

mehr auf die Bearbeitung des Stoffs, als

auf den Stoff ſelbſt ankame. Der Stoff
ware nur arm, wenn es der Dichter ware.

Dieſes ſchien der Geſellſchaft etwas patadox;

und Herr Profeſſor Rammler fragte ihn, ob
er es ſelbſt mit der That beweiſenwollte.

Warum nicht, erwiederte mein Gruder. Nun

ſo machen Sie, verſetzte jener, eiu Luſtſpiel,

wo ein Schlaftrunk die Kataſtesphe iſt, und

benennen es darnach. Die ganze Geſellſchaft

billigte es einmuthiglich, und mein Bruder

verſprachs. So gieng man auseiuander.
Den erſten Morgen drauf fieng er auch gleich

an, und damit er durch nichts geſtort wur
de, arbeitete er im Bette. Nach einigen Ta—
gen war er mit dem Plane fertig, und woll—

te ſich eben an die Ausatbeitung machen,

als
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als er den Vorſchlag nach Hamburg zum

Theater erhielt und annahm. Nachdem er
dort angelangt, nahm er auch dieſes Stuck

wieder vor, ließ 1767. drey Bogen, nehmlich

bis zum 7ten Auftritt des 2ten Akts S. 127.

„Er ein Junggeſell, du eine Junggeſellin;
„er ein alter Junggeſell,, drucken, und zwar

in der Druckerey, die er zu Hamburg mit

ſeinem Freunde, Herrn Boden, gemeinſchaft

lich beſaß. Allein er hatte von ſeinem Ma—

nuſcripte ein Blatt verlegt, oder vielmehr
verloren, und daruber gerieth die Sache ins

Etecken. Die Druckerey erhielt 1768. eine

neue Gorte Pappier aus Jtalien; er ließ
Sleſe nehmlichen drey Bogen darauf umdruk

ken, mit dem feſten Vorſatze, es zu vollen

den. Aber auch da blieb es bey dem Vor

ſatze, und ich habe nicht die eigentliche Ur—

ſache erfahren konnen, die ihn wieder davon

abgebracht. So viel weiß ich nur, daß er

J nicht
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nicht lange bey dem Hamburgiſchen Theater

war, ſo hatte er die theatraliſche Laufbahn

herzlich ſatt, und faßte aus triftigen Grun—

den den Entſchluß, ſich nie wieder mit et—

was, das nur Aehnlichkeit mit dem Theater

habe, zu bemengen. Aber ſein großer un—

uberwindlicher Hang dazug den, er ſich wegr

philoſophiren zu konnen glaquhte, erwachte

oft in ihm unvermerkt ſo lebhaft, daß ey ihn

auf die gute Betrachtung brachte,man muſ—

ſe fur eine Sache, deren Peſſerwerdung man

eben in ſeinem Leben nicht. ſehr wabrſcheinlich

vorausſehen konne, doch, etmaspon Zeit zu

Zeit thun, weil uns die Vorſehung keine Fat

higkeit umſonſt gegeben, und Theater an

und vor ſich weder Unmoralitatn noch ein

gutes, Unmoglichkeit ſeh. riu α ν
Es iſt hochſt wahrſcheinlichna dul n vn

dieſem Stucke mehr ausgearheitet haben nuße

als ich unter ſeinen Pappierengefunden,und

hier
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hier liefre. Denn mitten in der Rede, mit
ten in einem Gedanken bricht man doch

nicht ab, wie er hier gethan; wenigſtens
hatte er die ſiebende Scene des zweyten Akts

vollendet. Es wird um deſto wahrſcheinli—

cher, da ich einen halben Bogen von einem

Plane noch vorgefunden, der von dieſem Auf—

tritte an, wo er keinen Jnhalt hinzugeſetzt,

Den Gang des Stucks kurz bis zu Ende an—

giebt, und welchen ich, ſo wie er ihn blos
fur ſich hingeſchrieben, beyzufugen kein Be

denken trage. Nur glaube man nicht, daß
er ſich. angſtlich dran gehalten hatte, wenn

er gleich nicht von der Hauptſache abgegan

gen wre n.

Vermuthlich muſte in obbeſagtem Auf—

tritte noch vorkommen, wie Philipp Richard

Finetten beredt, mit ihren Schmeicheleyen

gegen Samuel Richard, dahin zu arbeiten,
daß Samuel, Richarden zum Univerſalerben

b 2 mache;
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mache; Charlotten ubergehe, weil fie durch

ihre Heyrath mit Karl Bertholden ſchon
glucklich genug ware, und Samuein bey

ſeiner Vergeßlichkeit dam und wann etwas

Geld voraus aus der Erbſchaft nehmen und

mit ihm, Philippen, genießen konne; er

wolle ſie dafur heyrathet. Oder: welrhes

mir, nnch dem Plane derachtrüStene, faſt
wahrſcheinlicher wird: beredt Philipp Finet.

ten, ſeinen Bruder Samuel mit guter Maa

nier aus der Welt zu: fchaffruuuniutt α
Unggeachtet dieſer Muinhmaßtminaber

wurde mein Bruder: die Soene ſo angelegt

haben, daß kein abſcheulicher, vorſttzzlicher

Brudermorder, der auf das Rad und qicht
aufs Theater gehort, entſtauden warey zur

volltlommnen Darſtellung einer meraliſchen

Lehre, die fur ein Auditorium Bonditen und

Straſſenrauber ſehr erkgulich ſeyn mag:

wenn vornehmlich zu grofſferer Ruhrung ein

Geiſt
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Geiſtlither ihn rtuvoll und ſeelig ſterben laßt,

welches vollkomnen aus der Natur des bur—

gerlicheniiLebens genommen ware. Unſern

jetzigen gnaffenSrhauſpielern wurde eine ſol

che Rolle auch biſſer behagen, glucken und

mit gnoſſerm; Veyfall belohnt werden, als
ein launlichtr; Bruder Liederlich, der ;bey ei

nem Glaſe Wein. mehr ſpricht, als ſein Herz

undiu Kopfujemals zu thun fahig iſt.u Viel

leicht ware anch eine Scene vorgefallen, wa

Finette Philippen ſeine trunknen Auſchlage
vorgehalten. ndie.er geleugnet, und fur eine

Erdichtung von Sinetten gehalten hatte,

wenu gleich imliane nichts davon ſteht.

ih Mit ver ſechſten Scene des dritten Akts

im Plane tañn ſich das Etuck ſo nicht ſchlieſ

ſen. Denn da Samuel Richard den Termin
wurklich vrrſchlafen, ſo muß der alte Bert—

hold nunmehr'erſcheinen, und Samueln be—

kannt machen, daß er zu bezahlen contuma

b 3 cirt
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cirt ſey. Berthold muß ſich aber nunmehr
als ein ehrlicher Mann, und als ein wahrer

Freund des Samuels zeigen, welchem er

nur wegen ſeiner Vergeßlithkeit einen Denk.

zettel anhangen wollen. Dieſes und die Be—

trachtung, daß er nunmehro bezahlen mußte,

wenn Berthold ſchlecht genung dachte, und

doch nicht bezahlen darf, macht auf Samu—

eln Eindruk, und wirkt Verſohnung und zu
gleich die Zuſammengebung der Charlotte

init Karl Berthold.
Die Matrone von Ephefus. Die—

ſes Nachſpiel iſt bis auf ein paar Schluß

ſcenen ganz ausgearbeitet. Die Charactere
und der Dialog in dieſem und dem vorherge—

henden Stucke, uberheben mich der Srin

nerung, daß er ſie in ſeinen reifern Jahren

nach ſeiner Minna von Barnhelm, gzu verfer«

tigen angefangen. J

Herr
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Herr Weiſe hat in der neuen Ausgabe

ſeiner Luſtſpiele auch ein Nachſpiel in Verſen

von eben dieſem Jnhalte. Er nennt es ſei

ne erſte Schularbeit; wodurch mein Bruder

mit ihm, als ſie beyde zugleich 1744 die Uni

verſitat Leipzig bezogen, die vertrauteſte

Freundſchaft errichtet. Herr Weiſe hat ſich

an die Erzahlung des Petronius genau gehal—

ten: mein Bruder iſt ganz davon abgegan—
gJenn Beyrtzerrn  Weiſen, wie bey dem Pe

tronius, laßt die Wittwe ihren verſtorbenen

Mann wivoklich an Galgen hangen: bey mei

nem Bruder aber kommt ſie nicht ſelbſt auf

dieſe Eutſchlieſſungzſondern wird nur durch

ihren neurn Liebhaber dazu verleitet; es ge
ſchieht auch utecht wirklich; iſt nur ein Mit

tel, die gange Umſtimmung ihres Herzens
zu erforſchen. Petronius machte die uber

ſpannte Weibertreu lacherlich, ohne Rukſicht,

ob durch dieſes Beyſpiel die Frau mit ver—

b 4 achtlich
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achtlich wurde oder nicht. Mein Bruder
lachelt daruber auch, opfert aber nicht die

Liebenswurdigkeit der Frau auf.

.Man erlaube mir, hiebey etwas von der

Art der Bearbeitung ſeiner theatraliſchen

Stucke zu ſagen.
Eie geriethen ihm nicht mit der Leichtig

keit, welche die Herren, die es verſtehn und

gar aus der Erfahrung haben wollen, faſt

zum einzigen Kennzeichen des achten Genies

machen. Der erſte Einfally den man mei

ſtens den Plan zu neunen pflegt zwurde von

ihm nie befolgt, ſo gar in ſeinen allererſten

Stucken nicht. Die Enpfangniß deſſelben

hatte freylich fur ihn Anziehung und Reiz,
geſchah in ſeinen ruhigſten und. vergnugte

ſten Stunden; und er. theilt jihnr wohl gar

ſeinen Freunden in einemivertrauten Geſpra

che mit; aber nach einer langen Zeit gieng

er erſt an deſſen Ausarbeitung, unterzog ſich

mitt
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mittlerweil andern ganz verſchiedenen Be—

ſchaftigungen, und dachte nur in Erholungs—

ſtunden an denſelben. Denn zu ſeiner Be—

geiſterung hatte er kein ſo großes Zutrauen,

wie unſre neuern Dichter und wohl gar Kunſt—

richter: und wenn das, was ſie hervorge—

bracht, nach der Zeit ſeine kalte Vernunft

onicht wieder erwarmte, oder ihm gar miß—

fiel, ſo verdammt er es ohne Barmhertzigkeit

zum Feuer. Fand er es aber immer noch

wichtig, ſo brachte er einen neuen Plan

daruber zu Pappiere, und vernichtete den

erſten. Je mehr er nun witder uber dieſen

dachte, je mehr hauften ſich die. Schwierig

keiten, und manchmal fo ſehr, daß er ſie ſo

 gleich zu uberwinden ſich nicht getraute, und

es fur die Zukunft bey Seite legte. Denn,

überzeugt von bem. Wachsthume ſeines Gei

ſtes, ſchrekteiihn die Groöſſe der Schwierig

„eiten nicht ab, ſondern ſpornte ihn an; unh

138 b 5 wann
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wann er dann lang genung gewartet,
fand ſich auf einmal Luſt und Begeiſterung

wieder.

Als er in ſeiner Dramaturgie ſchon er—

klarte, daß ihm die Hervorbringung einer

guten Schrift ſehr ſauer wurde, hieß man

dies eine Leßingſche Grille, oder wohl gar
eine demuthige Prahlerey. Und es war die

vollige Wahrheit, ſein völliger Ernſt. Vor

zu vielen Jdeen kann man ſeinen Gegenſtand

eben ſo wenig behandeln,. gls vor zu wenin

gen; ſo wie ein Waſſerrad beh. zu vielem
Waſſer eben ſo gut ſteht, als bey zu weni—

gem. Es gehort Geduld dazu, die Jdeen

zu ſondern, und dieſes iſt eben ſo ſchwer,
als ſie erſt lange ſuchen und gleichſam her-

auspreſſen muſſen. Daher kam es, daß er
in ſeiner Jugend ſo ſchnell uinen Plan zur

Komuodie und Tragodie fertig hatte; und ben
Gott! weun er blos ſich dem Theater allein

gewid.
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gewidmet oder ſich nicht ſo viele andre große

Kenntniſſe erworben, er ware zu Deutſch—

lands Ehre ein Goldoni oder Lopez de Vega

geworden. Dieſe Ehre aber verbat er ſich ganz

treuherzig, ſo oft man ſie ihm vorzuſpiegeln die

Gewogenheit hatte.

Daß ich nicht zu viel geſagt, kann ich
durch die Pappiere beweiſen, die ich noch uber

bie Matrone von Epheſus gefunden. Es

ſtud davbit noch zweh Plane da; und es iſt
wahrſcheinlich mehr als einer von ihm zer

tiſſen worden. Hier ſind ſie beyde.

Ex ſter Plander Matrone von Epheſus.

Erſter Auftritt.

„Die Matrone in der Entfernung ſchlafend.

vJhre Bediente.
Zwey
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Zweyter Auftritt.

„Man hort hinter der Scene jemand kom-

„men. Die Bediente ſragt. Endlich tritt ein
„gemeiner Soldat herein, welcher bittet, daß

„man ihm ſein Licht anzuzunden erlaube. Er:

„hat Eſſen bey ſich. Die Bediente bekommt

Appetit.  1 α t.
üDritter Auftritt.

J

„Der Officier kommt und ſucht ſeinen

„Mann. Er ſieht die Matrone; hort ihre

utraurige Geſchichte, und verliebt ſich. Er
„nahert ſich ihr, und ſie erwacht.

Vierter Auftritt.
nt 4„Der Officier ſchickt den Soldaten weg,

„um zu ſehn, ob der Gehangene invch va üſt.

 ti orttez
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Funfter Auftritt.

415 „Der Soldat kommt wieder, erzahlt, daß

„der Gehangne geſtohlen ſey. Der Officier

„will verzweifeln. Die Bediente kommt auf

„den Eiüfall, den todten Mann an die Stellt

juut: hangenn ie Matrone willigt endlich

„darein, und da ſie ſich eben daruber machen,

entdekt der. Soldat lachend, daß der Gehang:
vne noch da ſeyin

ereAnust ait 1
—5e—

ii Zweyter Ptan. 4

Perſonen.
oAntiphila. Die Wittwe.
„Philoknates.

„Myſis. Die Magd.
„Dromo.
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Erſter Auftritt.

„Sie ſchlaft feſt! luſtig! Nun kann
„ich meinen lezten Biscuit kauen! Wer

„doch eine Narrin ware, und weinte ſich mit

„ihr zu Tode! Zwar verſprach ichs ihr: aber

„wie konnte ich mir traumen laſſen, daß ſie

„Ernſt draus machen wurdt? Mtinetwe
gen! Knack! Er iſt verzweifelt. hare
nte Aber, welch Gerauſch!

Zweyter Auftritt.

„Dromo. Dreuſſen.
t 7—1r  2

Dritter Auftritt.

„Mpyſis. Jndem Antiphila ſchlaft
„Gluklich, wenn ſie ſo in jenes Leben hinuber

„ſchlummert.

„Antiphila. Die mit: dem Kopfe auf dem

„Sarge ruht, ſpricht von Zeit zurZeit im
„Schlafe: Myſis, ach Myſis!

„My 2
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„Myſis. Hier bin ich; was ſoll ich? Sie

aliegen ſo ſehr unbequem. Nehmen Sie doch

n„eine beſſere Stellung.

„Antiphila. Myſis, iſt die Tafel gedekt?

„Moyſis. Die Tafel.
zJAntiphila. Jſt aufgetragen.

„Myſis. Was aufgetragen?
HaAntiphila. Der Wein, Myſis, der

v„Wein!

„Myſis. Sie ſpricht im Schlafe!
„Ach! wenn ſie mir das wachend befehlen woll—

tel Wachen Sie, meine Frau? Si—
„tzen Sie doch.ſieber ſe! (ſie gerade ſetzend)

—insiphila eawacht und glaubt gegeſ
vſehran habenz eifert deshalb mit Myſis

uhort, daß es nur tm Traume geſchehen, und

aſchlaft wieder. ein

„Myſis. IJch will Oel aufgieſſen, mich
vin einen Winkel ſetzen und auch zu ſchlafen

„ſu
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„ſuchen oder wenn Dromo doch wieder

„tame! Jch glaube, wirklich er konmt.

Vierter Aufrtritt.

Philokrates und Dromo,

„Dromo. Folgen Sie mir nur.
„Hier bin ich ſchon wieder, mein Kind, und

abringe Geſellſchaft mit. Mein Herr hat mir
„nicht glauben wollen Sehn Sie, mein
„Herr, das iſt das Madchen, und hier ſchlaft

udie Frau. ueIDe
„nyſtis. Leiſe! Leiſe! dag ſie nicht ere
„wacht

„Philokrates. Der ſich ihr nahert und
Sſie bewundert Gie erwarht; er funge
„ſie an zu loben, und ſich beh ihr einzuſchmei

„cheln hort, wie lauge ſie gefaſtet, ſagt,
vdieſes erinnere ihn, daß er ſelbſt dieſen Abend

vnoch nichts gegeſſen und ihn hungre. Vefiehlt

„dem
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„dem Dromo, Wein und Eſſen zu holen, und

„aus ſeinem Zelte einen Tiſch und Feldſtuhle

„mitzubringen.

Funfter Auftritt.
Fhilokrates. Antiphila. Myſis.

„Antiphila. Wie? Sie wollen hier Jhe
„re Wohnung aufſchlagen?

„Philokrates. Haben Sie Mitleid mit
Amir, ſchone Betrubte; es iſt mir unterm Zel—

Zte gu itt An his Morgen mit Anbruch des

„Tages dulden Sie mich immer

Antiphila. Sie wollen mich ungluklich

„machen? Was wird man von mir denken,
iwennrdin Suadtz hort, daß ich Sie eine ganz

nie Nacht bey mir geduldet?

„Philokrates. Die Folge wird die Stadt
„ſchon lehren, wie ungern es geſchehen. Wenn

„man Sie demohngeachtet todt bey Jhrem

Grabe findet. Wer kein Mitleid mit ſich

c „ſelbſt
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„ſelbſt haben will, muß darum nicht aufhoren,

„es mit andern zu haben.

Sechſter Auftritt.
Dromo mit einem Gehulfen, der einen

kleinen Tiſch bringt.

„Philokrates. Brod, Datteln und
„Wein; das iſt die Kuche eines Soldaten.

„Er bewegt ſie zuerſt. Endlich fallt ihm das

„Orakel bey, daß er die beſte Frau bey den
„Todten finden werde. Er habe immer ge—

„glaubt, das Orakel wolle ihn zum beſten ha

„ben, jetzt ſahe er die Erfullung

„Dromo. Nu das geſteh ich, mein Herr«

„kann aus dem Stegreife vortreflich lugen.

„Philokrates. Schikt den Dromo fort,“

„nach dem Gehangenen zu ſehn.

Siebenter Auftritt.
„Antiphila. Myſis. Philokrates:

Fort:
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„Fortſetzung. Antiphila ſcheint anfangen zu

awerden.

Achter Auftritt.
„Dromo kommt mit der Nachricht zu-

ntuk, daß der Gehangene geſtohlen worden
„ſey. Verzweiflung des Offiriers. Erklarung

„der Wittwe.
Q „Dromo, Stt! St!

en Philokrates. Was giebts? Komm,
„faſſ' an!

„Dromo. St! St!
„ODhilokrates. Nun?
Orgino. Pardon fur den Todten!

„Philokrates. Was ſoll das? Was
„ineynſt du?

„Dromo. Es hangt drauſſen noch alles.

y„philokrates. Wie? ſo hatteſt du mich

c 2 „belo—



xxxvt Vorrede.
„belogen? Und mir dieſen Schrek eingejagt?

„Frevler, das ſell dir dein Leben koſten.

„Dromo. Vortreflich! Jſt. das mein

„Dank, daß ich durch meine Erfindung die ſchot

„ne Wittwe zur Erklarung gezwungen? Wurt

„de ſie wohl ſonſt ſo bald mit der Sprache hert

nausgegangen ſeyn.

„Philokrates. Dromo, du haſt Recht.
„Vergeben Sie ihm, meine Antiphila.

2

„Antiphila. Jhr Gotter te welcht Bet
uſchimpfung? wozu bin ich gebracht worden d

—ü
Neunter Auftritt.

Dromo. Myſis.
„Dromo. Jch will hoffen, mein Kind,

odaß Sie mit in den Kauf geht. Jch brauche

„alſo nicht lange um ſie zu handeln. l Wenn

„Sie heyrathen. will, heyrathe Sie eiuen ehrs

„lichen Soldaten. Bleibt er, ſo kritk ſein

„Vordermann, ſein Nebenmunn; ftitrWhintert

„mann
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„mann an ſeine Stelle. Bleiben die auch,

„ſo iſt ein andrer Kamrad gleich bey der Hand.

„Kurz wenn Sie einen Soldaten heurathet,
„ſo kann Sie eigentlich nicht eher Wittwe
„iwerden als bis der Henker die ganze Com

npagnie auf einmal holt. Und das geſchieht

„ſo leicht nicht. Wir haben jetzt in der Armee

niein Weibndas bezieht ſchon die ganze Com

oagnie zweyimnul.

ve Myſis. ga ſo gat wirds der zehnten
ullichte 2

„Dromo. Solls Jhr auch wohl ſo gut
vwerden? gReeln alsdann mocht ich doch wohl

aZlieber dein letttnn als dein erſter Mann

e r n uenieyn
ue rÄ4 te dÊuMpyſis MNMache, daß wir ihnen nach—

kammen.

Dromo. Und dieſe heilige State verlaſ

uſen, wo ſich ein Beyſpiel der eheligen Liebe

4 c 3 „ereig
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„ereignet hat: o! dergleichen dergleichen
„dergleichen die Welt alle Tage ſieht.

„Myſis. Grauſames undankbares Ge—

„ſchöpf! Jſt es nicht genung, daß ihr uns

„verfuhrt, mußt ihr uns auch noch verſpotten

Tarantula. Wenn es auch auf dem
Titel nicht dabey ſtunde, ſo wurde man es

doch aus dieſer Operette ſelbſt ſehen, daß

mein Bruder ſie zu einer Zeit angefangen,
wo er die reifen Einſichten des Theaters

noch nicht hatte. Die Lebhaftigkeit und lu—
ſtige Laune, die darinn herrſcht, erſetzt das

Weſentlichere, ſo gut als fich das erſetzen

laßt. Die Verſe ſind vorſetzlich ſo ſchlecht,

weil ſie damals in den muſtkaliſchen Stucken

faſt durchgangig fo waren, und man wohl

noch jetzt davon Muſter ſieht. Auch iſt es

gleichſam nur der Entwurf der Ausarbeitung,

die in Anſehung des Baus der Verſe und der

Dik—
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Diktion ſelbſt noch verbeſſert worden ware.

Keinen Plan finde ich nicht dazu.

Die glückliche Erbin, nach Goldo

ni. Dieſer Dichter war in den Augen mei—
nes Bruders ein ſchatzbarer theatraliſcher

Schriftſteller, aber nur ein mittelmaſſiger

Kopf. Seine Fruchtbarkeit iſt blos Mangel
an feiner Auswahl ſeiner Jdeen und ſeiner
Plane. Er mathte aus allem eine Komodie;

aber jeder' Menſch konnte ſie ſo, auf jedem

Kofffeehauſe und in jeder Geſellſchaft ſehn;

wo es mit unter an langer Weile nicht ge—

bricht. Dieſe mit etwas intereſſantem und
zur Hauptſache gehorigem zu erſetzen, verſteht

er nicht ganz, ſo ſehr er auch die Stuhle
rucken, Coffee und Schokolade trinken laßt,

und alles hervorſucht, was Gerauſch, aber

nicht Aufmerkſamkeit erregt. Bey allen die

ſen Mangeln aber, konnte man aus jeder

ſeiner Komodie eine vortrefliche machen; und

c 4 es
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es iſt gar kein Zweifel, Goldoni ware es

auch ſelbſt fahig geweſen, wenn er nicht die

Komodien-Lieferung wie eine Fourage Liefe—

rung behandelt hatte. Jn jedem Stucke be

finden ſich ſchone Situationen, die er nicht ganz

ungenuzt läßt. Die Charaktere ſind meiſtens

aber von der Oberflache, und beweiſen einen

Manng vder fleiſſig beobachtet/ vber nicht

daruber philoſophirt hat. Das Lacherlicht

trift er gut: allein ſo bald er ernſthaft wird,

und gar dus Herz rühren will,iſt er kahl

und abgeſchmackt.  nu.
Vor dreyßig Jahren vhngefehr fingen

die Goldoniſchen Stucke an, auf dem deüt—

ſchen Theater grofſes Aufſehen zu machen,

und waren eine Zeitlang das Unterhaltendeſte.

Die franzoſiſchen Stucke mit ſo genünntem

Weltton und Anſtand geſtopft/ wollten nicht

mehr ſchmetken; und ob die Schuld mehr

an den deutſchen Schauſpielern, oder Uebert

ſetzern
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ſetzern, oder an deren innern Gehalte ſelbſt lag,

entſcheide der, welcher tauben Ohren vorzu—

plaudern Luſt hat. Goldoni muſte auch ſchon

darum beſſer gefallen, weil ſeine Perſonen

aus der wirklichen taglichen burgerlichen

Welt ſindr die jeder Menſch zu ſehen Gele—

genheit hat. Sie waren zu wenig geſucht,

was die franzoſiſchen zu viel geſucht ſind.
Jn dieſer Zeit kam mein Bruder auf den Ein

fall, ein Goldoniſches Stuck fur das deutſche

Theater auszuarbeiten. Es heißt lJ Erede

fortunata, und ſteht im dritten Bande ſeiner

Komodien, welche 1753 zu Venedig bey Jo.
ſeph Betinelli herausgekommen. Die vier

erſten Auftritte des erſten Aufzugs bis

an die Worte: „du ſollſt, ſo bald du willſt,

„dein eigner Herr ſeyn“ hatte er ſchon,

wenn mir Recht iſt, in der Reichiſchen Buch«

handlung zu Leipzig, wo er ſich damals auf—

hielt, 1757 oder 1758 auf einen Bogen in

Dktav druken laſſen. Was ihn an der Vol

c 5 lendang
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lendung gehindert, kann ich nicht fagen.

Der Plan dazu, der freylich fur den Leſer
von keiner groſſen Unterhaltung iſt, kann

dDoch dem, der es auszuarbeiten etwa Luſt

bekame, zur Leitung dienen.

Sollte es nicht noch Zuſchauer geben, diee*

J ſo ein Alltags. Gericht ſo gerne hatten, alb

m
unſre engliſchen Allerleh oder Ragouts, die

aus den Ueberbleibſeln eines Abendſchmau—

ſes beſtehn, welche Trunkenheit oder Geiz in
einen Tiegel zuſammengeſcharrt und aufge—

J J Leute, die keine gute Kuche gewohnt ſind,
J7 J warmt? Aber das letzte bleibet freylich fur

der kraftigſte Leckerbiſſen.

Juſtin. Davon iſt weiter nichts als
der Plan da, und hat nicht einmal ejnen Ti—

R tel. Plauti Pſeudolus iſt darinn zum Grun

J

M de gelegt; und weil Juſtin im Deutſchen ohn.

J geſehr das werden ſollen, was Pſeudolus
im
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im Lateiniſchen iſt, ſo habe ich dieſen Nah—

men angenommen.

Dieſe lateiniſche Komodie ſoll Douſa,
wie Taubmann in ſeiner Ausgabe des Plau—

tus anfuhrt, allen andern Plautiniſchen
Stucken vorgezogen und mit dem groſten

Vergnugen geleſen haben. Es ware alſo

nicht zu verwundern, daß ſie dem Cicero ſo

gefallen; denn ſie ſey ocellus f.bularum
Plauti  ſey uber alle Kritik, und verdiene

nicht allein von ihm, dem Douſa und den
Lambinis, ſondern auch von den Lipſtis
und Sealigeris fleißig geleſen zu werden.

Vermuthlich propter vim comicam ver—
horum.

Der Jnnhalt des lateinſchen Stucks iſt

ungefehr dieſer. Ein Officier, Nahmens
Polymacharoplakides, hat ſich von einem

Kuppler, Nahmens Ballio, ein Madchei
fur 26 Minen, ohngefehr drey bis vier—

hun
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hundert Thaler gekauft, ihm auch 15 Minen

drauf gegeben, und bedungen, ſie ihm mit

ſeinem Kerl, der die ubrigen 5 Minen und

einen Brief von ihm bringen wurde, nach

zuſchicken. Calidor, ein junger Menſch, der

ſie auch liebt und wieder geliebt wird, bittet

den Kuppler, ſie an dengfficier nicht verab

folgen zu laſſen, welcher verſichert, weunn

Polymachoroplakides nicht heute, als den

feſigeſetzten Termin, den Reſt des Geides

ſchicke, Calidor ſie brkrmmrn konnte, wein

er die beſtinmte Summe: Geldesnfurrdäs

Madchen brachte. Das hat er aber nicht,

und klagt ſeine Noth ſeinem Bedienten. Pleu-

cdolus, welcher ihm das Madchen ohne Geld

zu verſchaffen verſpricht, und auch Wort

halt. Denn er beredt den vom Oflicier mit22

einem Brief und funf Minen abgeſannten.

Harpaxrcacula, er ſey des Ballio treuſter

Diener.



Vorrede. xLv
Diener. Er findet zwar nicht ganz Glau—
ken; Harpaxcacula giebt ihm aber doch den

Brief zur Beſtellung, das Geld will er aber

dem Vallio ſelbſt einhandigen. Mit diefem

Vriefe nun und, funf Minen, welche bey el

nem guten Freunde geborgt worden, ſchickt

Pſeudolus einen audern pfiffigen Kerl, Sy—
mia, der ſich fur den Harpaxcacula ausge—

ben ſoll, an den Kuppler, welcher ketn Be
denten?findet, dus Madchen verabfolgen zu

laſſen. Der Betrug klart ſich endlich auf,

und niemand;hat dabey Schaden, als Bal
lio iwelchen der Vater vor ſeinenr Sohn
Calidor, und deſſen Bedienten, gewarnt.

“Rach dem vorliegenden Plan hatte mein

Bruder fttplich dieſen Stof unſern Sitten
naher gebracht', die beſten lateinſchen Scte—

uen genutzt, uuid den Ausgang des E tucls

ſelbſt ein bischen moraliſcher ausfallen laſſen,

als
e
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als im Lateinſchen. Denn ob es wohl unter

Chriſten nichts ungewohnliches iſt, daß ein
junger Menſch mit Wiſſen ſeines Vaters ei—

ne Beyſchlaferin halt, ſo wurde man ſich in

der Chriſtenheit doch uber eine ſolche Vor—

ſtellung argern.

Dergleichen Plane ju Luſtſpielen, wie
dieſer, hat mein Bruder mehrere hinterlaſ-

ſen. Einige davon ſind aber entweder nicht

ganz vollendet, oder.beziehen ſich auf Stucke,
von denen ich nicht errathen kann, was fur
welche es ſind. Hier ſind die Nahmen da-

von: die Witzlinge; die Großmuthigen;
die aufgebrachte Tugend; der Vater
ein Affe, der Sohn ein Gek; der gute

Mann; Werther der beſſere; und noch
einige andre, die gar keinen Titel haben,

und ſehr unleſerlich geſchrieben ſind. Auf'

einen halben Bogen hat er ſich auch drey

Nah
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Rahmen von Luſtſpielen aufgezeichnet, nehm.

lich: die Gebruder Denner; der Galee—,

renſclave; und Mylord Roß; ich finde
aber davon nicht eine Zeile mehr; ob ich

mich gleichwohl erinnere, daß er mir ſelbſt

den Plan vom Galeerenſclaven erzahlt; denn

er war mit dem franzoſiſchen Stucke davon

nicht zufrieden, ſo viel auch deren deutſche

Vorſtellung damals Beyfall erhielt. Auch;
mußß ich anfuhren, daß er einSchaferſpiel, betit:

telt: die beyderſeitige Ueberredung, ver-,

fertigen wollen, wozu er einen Theil des;
Plans entworfen, und den Anfang der er—

ſten Scene ſchon in Verſen ausgearbeitet.

Daß endlich mein Bruder ſogar Nach
ſpiele mit Banns Wurſt verfertigen

wollen, wird niemand ſo unglaublich finden,
der da weiß, daß er die Gefchmacksreini—

gung, durch Vertreibung des Hanns- Wurſts

vom
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vom Theater, für die großte Hanns, Wur—

ſtiade hielt.

Den Weaitzen mit dem Unkraute auszu

rotten, ſcheint von jeher das Loos der Re
formatoren geweſen zu ſeyn. Den Waitzen

aber vem Unkraute zu ſichten, macht ſoviel

Aufſebens nicht, und wird meiſtens eine

undankbare Arbeit. Im gemeinem Leben

geht es gemeiniglich von einem Ueuſerſten

anf das andere; und der, welcher die Mit-
telſtraße wählt, findet ſelten gerdienten Bey

fall. Ob es meinem Bruder mit dieſen Nach

ſpielen auch ſo gegangen ware, mag ich nicht
ve

verneinen. Aus dem, was er in einem Hef
te von zwey Bogen in Oktav nachgelaſſen,

und nur gleichſam die Vorrede oder Einlei—

tung zu diefer Gattung von Schauſpielen

werden
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toerden ſollen, ſteht man wenigſtens das ho

he Alter dieſer Rolle.

Hier iſt das ganze Manuſtript:

„Nachſpiele
„mit

„Hannswur ſſt.

1.

woi Voin  Charakter des Haunswurſts.

vs iſt faiſch, daß dieſer Charakter die Erfin:
„dung eines Wiener Schauſpielers, Namens

„Strauigh geweſen; wie Lowe in ſeiner
geſchichie des beutſchen Theaters verſichert.

„Es iſt.falſch, wie eben derſelbe uns bereden

„will, daß die luſtige Perſon, welche die
„Stelle des Hannswurſts vor Stranitzky

„auf unſer ſvaterlandiſchen Buhne vertreten,

Wüuürſt Zanns geheiſſen.

d „Der
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„Der ehrliche Hannswurſt, ſſt einet

„weit hohern Alters: denn Luther hat ihn ſchon

„recht gut gekannt. 2

uuuu„Luther hatte ſich dieſes Nahmens ver—

„ſchiedentlich bedient; und der Herzog Hein

rich von Braunſchweig Wolffenbuttel beſchulr
„digte Luthern, daß Zr uüter andern ſeinen.

„eignen Herrn, den Churfurſten von Sachſen,
„ſo genannt habe: „Welchen Martinus

„Luther- ſeinen lieben andachtigen
„Hannswurſt nennet.t insa: uit anS

D adht
„In der Replique gegen den Churfurſten

„von Sachſen vom 2. Novp. 1540 beym

vHortleder Tom. l. Lib. IV. cap. 16.

„Dieſe Beſchuldigung verdroß Luthern gewaf

„tig, und da er in der Replique des Herzog

„Heinrichs noch ſo manches andre fandwas

uee „er
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Zer nicht verdauen konnte, ſo nahm er daher
„Gelegenheit dem Herzog Heinrich dieſen Eh—

„rentitel zu geben, und ihm in einer eignen

„Schrift zu antworten, deren Titel iſt: Wi—
„der Bannswurſt. D. Mart. Luther.
„Gedr. zu Wittenberg. 1541. durch Hanns

Luft in ato 16 Bogen.

SJIch ſage. aber, Luther hat nicht des
nanzzewurſta  allein erwahnet, ſondern

nauch ſeinen eigentlichen Charakter gekannt,

vund in wenig Worten ſo genau beſchrieben,

vdaß man nicht allein deutlich ſiehet, was der
ehauitilmurſtbaulnts geweſen, ſondern auch

gwas er noch ſeyn inuß, wenn er als ein ur:

„ſprungkech deutſiher Charakter auf unſerer

„Buhne wieder erſcheinen ſoll. So ſchreibt

„Du. zorniges Geiſtlein (den Teufel mey:

unend) weiſſeſt wol, dein beſeſſener Heintz

d 2 „auch
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u1I Vorr eedee.
„auch ſampt ewren Tichtern und Schreibern,

„„daß dis Wort, Haunsworſt, „nicht mein

„iſt, noch von mir erfundenz ſondern von

„andern Leuten gebraucht wider die groben

„Tolpel, ſo klug ſeyn wollen, doch unge-—

„reimbt. und ungeſchickt, zur Sache reden und

„thun. Alſo hab ichs auch oft gebraucht,

y„ſonderlich und allermeiſt in der Predigt.
u

Jlnd weiß mich nicht zu erinnern in mei—

„nem Gewiſſen, daß ich jemals eine Per—

ſon inſvuderheit gemeinet hatie, weder

Feind noch Frennd. Gbnbrlir! wil  die
„Sachen ſich zugetragen; ſo! hab ichs

„gebraucht.,

„Aus einer andern Stelle iſt zu ſchlußen, daß

„man ihn, den Hannswurſt, gern ſtark,

„fett und volliges Leibes gewählt habe.
„Bey ſeiner Tolpeley alſo auch noch ein. Freſt

„ſer; und zwar ein Freſſer, dem es bekommt.

„Harlequin iſt auch ein Freſſerz aber dem es

„nicht
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vnicht ſo anſetzt, damit er ſchlank, leicht und

zageſchmeidig bleibt, welches ſich zu ſeinem

„Charakter ebtn ao wohl ſchickt, als der fette

Wanuſt zum Charakter des Hannswurſts.

dttl ig. 2.
Vont! Nutzen ſoleher Nachſpielt.

I 4. 3.„PWVorte, Einfalle, Stoff, Entwurfe

Atn uzu dergleichen Nachſpielen.

 nn lhitin 2 d
 „Kihrich die erſte Erzuhlung beym Pog

xgiug, konnte eige vortreftichenannawurſtſee
cele gehen gbanſphrnuſt ſt vier bis fauf Jahr

„verreiſet und von ſeiner Frau entfernt gewe—

ſen „Jie ſich indeß gon einem reichen Manne

i. d3  unau. Dit ag goer. den faceiiis des Poggius gatt
gleichfalls eine gute Haunswurſtſeene: wenn man

 den. Hauswurſt jubj Stadtrichter eines kleinou
„Etadtchens machte. Er giebt dem Klager und dern

geklaaten Recht, und iſt uiner auf der Serte deſſan,

„er zukegt ſprichten ntn

al.
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„unterhalten laſſen. Er kommt endblich wie:

„der, da ſie es am wenigſten vermuthet, und

„wundert ſich, ſo reitglichnund. galant, und

„ſein Hauschen ſowohl ausgeruſtet und mit

„allen Nothwendigkeiten und Bequemlichkei

„ten verſehn, zu finden. Er fragt, wo das,

„wo jenes her ſey, und ſie antwortet jedes:

inal, daß ſie es Gottes Setzen. zu danken
„habe. Bis endlich ein kleiner Knabe zum

„Vorſchein konmt. Was iſt das? O ein al:

„lerliebſtes Kind ZJch ſeh wohl  Es
„heißt Fritzchen Aber wemjiſt ee drenn?

„Es wird eben heut vier Jahr noch alt

„Wem iſt es denn? O Mann, du muſt
„ihm zum Angebinde etwas ſchenken Aber

„wem iſt es denn? Meine iſt es. Diis
„ue? Und wie biſt du denn dazu gekommen?

„Durch Gottes Seegen; oder wenn man die:?

„ſen Ausdruck nicht brauchen wollte Mein

ugutes Gluck Oder das Koboldchen. Denn

„man



Vorrede. z2v
„man konnte fingiren, daß ſie dieſes dem

gMann beredt; und da er boſe wird, daß ihn

„das Koboldchen iauch damit verſehen, ſo kann

„ſie ihn beredent,ndaß dieſes Knabchen das

„Voboldchen felber.ware. Und ſo nach konn—

„tde das ganzr Stuck das Voboldchen
„hei ßen,

Einer unſer  beſten Schriftſteller hat vor

vielen Jahren fehon die Vertheidigung die—
ſen thrlichen? Luſtigmachers uber ſich genom—

men, undicheweis nicht, ob mein Bruder vor

oder! nach derſelben auf dieſe Art Nachſpiele

gefallen Houlleſn iwiber die Mode und das

Vorurtheil,.welthes jetzt allgemein herrſcht,

und wenn es auf unſte vermeintlich großen

Schauſpieler ankömmt, wohl nech lange

herrſchen mochte, hat ſie gar nichts gewir—

ket.. Ein Beweiß wieder, daß Schriftſteller

von Auſehn und Einſicht, nicht immer Ein—

fluß haben und meiſtens die, welche die Sa—

che
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che nur halb verſtehen, aber deſto dreiſtet

und entſcheidender der Welt vorſchrelben,
Geſetzgeber des Geſchmacks werben. Ja zur

Bekampfung eines Vorurtheils ſcheint nur

ein andres, das zur Denkart der Zeit niehr ein

paßt, ein wurkendes Gegengift zu ſeyn. Dorh

davon kann man ſich am erbaulichſten in der

Kirchengeſchichte unterrichtegtvoelbweichung

von der allgemeinen Vorſtellung einer Sache

gleich ewiges Wohl oder Wehe der Geele ge:

buhrt. Wer aber die jetigentheatraliſchen Me he:

ſchriften weder lieſet, noch hotr ndch ganz billigt,
wird hochſtens von Theater. Journalen und

Zeitungen aus dem Zirkel des guten Geſchmacks

verwieſen.

Breßlau 1784.
4

Karl G. Leßing.

3—

Erſter,
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Ein
kuſtſpiel in zwey Aufzugen,

von

G. E. L.
ME optimi kemina EV ubi ea eſt? quis ea
Eit nam optin

Nam optima nulli'poteſt eligi: alia alia

Pejor ilſt. PrLavrvs.

S—
Berlin, 1749.

Luſtſpielt.
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Perſonen:

Seltarm.

Hilaria. J Seltarms Tochter.
Ltaura.

Liſette. Kammerjungfer.
2

Segarin. Capitain. J Liebhaber.
Wohlklang. Muſicus. 2

J

Labrax. Natluralienhandler.
28



Erſter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Hilaria, Laura, Uiſette.

Liſette.
eVtu ja. Solchen Mannern glauben Sie

ccc noch die geringſte Treue ſchuldig zu

daß ſie, wider Wiſſen und Willen ihrer Wei—

ber, davon gegangen ſind. Sie haben zwar
Zeit gehabt, daß ſie gegangen ſind, wenn
ſie nicht wollten in Verhaft genommen werden.
Aber hatten denn die Schufte von Eheman—

nern Jhnen ſeit der Zeit nicht einige Nachricht
geben konnen? Keinen Hund, keinen Buch-—

AM2 ſta
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ſtaben haben Sie mehr von ihnen geſehen.
Jſt denn daraus nicht offenbar, daß ſie ſich

ihres Rechts gutwillig begeben haben? Das

Beſte iſt, meine lieben Madames, daß Sie
nicht viel an den Schurken verlieren. Sie
konnen  abkommen. Beyde konnen ſie-abkom

men. Jch habe ſie zwar nicht ſelber zu kennen
die Ehre gehabt, das wiſſen Sie. Aber nach

Jhrer eignen Beſchreibung, ſo iſt der eine ein

Verſchwender, der andre ein Verthuer gewe—
ſen. Der eine hat ſein Geld verſpielt, der an

dre hat es im Pharao verlohren. Der'rine
hat ſeine Frau verſaumt, dek andre hat ſie bkach

liegen laſſen. Der eine hat es mnit anderu
Weibern gehalten, und der andre mit ſeines

Nachbars Weibe. Kurz, es ſind Bruder dem
Leibe und der Seele nach: den einzigen llnter—
ſchied ausgenommen, daß der eine ſeiner Frau
wenigſtens aligi Willen gelaſſen, der andre

aber gegen die Seinige noch dazu ein rechter un?

ſinniger Wuttrich geweſen iſt. Der Unterſchied!

iſt gleichwohl greß genung, daß Sie wenig:
ſtens, Lanra Abrr Sie laſſen mich.

auch
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auch ganz allein reden. Stehe ich denn auf
der Kanzel? Darf denn niemand dazwiſcheu
reden? Warum reden Sie denn nicht, Ma—

dam Laura? Madam Hilaria
Aber was? das iſt ein artiger Anblick
Sie lachen. Und Sie weinen. Warum la—
chen Sie, Madam Hilaria? Warum weinen

Sie, Madam Laura? Nun ſehe ich, daß es

unmoglich iſt, zweyen Herren zu dienen. Soll
ich.mit Jhnen lachen? Soll ich mit Jhnen wei
nen? Soil ich yielleicht laehen und weinen zu—
gleich?

Silaria. Mache was du willſt.
J Liſette. Jch werde alſo weder lachen noch

weinen. Denn lich habe zu beyden noch keine

Urſache. Aber entdecken Sie mir doch den
Grund ihres Kummers?
.LKaura. Den Grund meines Kummers?

Liſette kann noch fragen? Er iſt Euch ſo wohl

als mir bekannt. Einen Mann, einen liebens—
wardigen Mann vermiſſen, und in Gefahr

ſeyn, ihn auf ewig zu vermiſſen
Ach kann man meine Thranen unbillig ſchelten?

J A3 Liſette.
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Liſette. Alſo haben Sie wohl Jhren

Mann geliebt. Das iſt das erſte, was ich ho—
re. Sie ſind ſehr verſchwiegen damit gewe—

ſen. Und ich wette, Leander hat es ſeldſt nicht

gewußt. Ein liebenswurdiger Mann
bey dem das Zanken das tagliche Brod gewe:

ſen iſt. Der es nicht einmal bey dem Zanken
hat bewenden laſſen. Entweder Klitander .iſt
nicht ſo arg geweſen, als Sie und andre mir

ihn beſchrieben haben, oder

KLaura. Nicht ſo arg? Man kann ihn
nimmermehr ſo arg beſchreiben, als er gewe—

ſen iſt. .15Liſette. Und doch weinen Sie um ihn?

Laura. Es war ein Teufel von einem
Manne.

Liſette. Und doch weinen Sie um ihn?
Laura. Unmoglich kann es ihm in der

Welt wohl gehen.
Liſette. Der liebenswurdige Mann!

Laura. Aber das betrubt mich eben, daß
ihn vielleicht Gott meinetwegen jetzo heimfucht.

Wer weiß, wo er jetzo iſt; wer weiß, wie ubel

es
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es jetzt ihm geht. Ach mein allerliebſter Lean-
der? Jch vergebe dir alles, was du mir zu viel

gethan haſt. Deine Uebereilung, deine Trun—

Liſette. Weinen Sie nur, Madam, wei—
nen Sies. Vielleicht ſtraft Sie der liebe Gott,
daß er wiederkommt, und alsdenn werden Jh

re Thranen billig. ſeyn. Wenn Jhre Thranen
noch Thranen des Verdruſſes und des Anden:

kens, wie viel Sie bey ihm ausgeſtanden, wa

ven; 6Naura. Ach, Liſette, hort er denn auf
deswegen mein Mann zu ſeyn, weil er mich

abel gehalten hat? 52
Liſette. Aber Jhre Verbindlichkeit hort

auf ihn zu iteben. Sagen Sie was Sie wol—
len. Jch ſehees allzuiwohl. Jhre Thranen
find Wliberthrünen; das iſt: Thranen ohne

ürſache: oder hochſtens, Thranen des Eigen—

ſinns. 2. N.

Laura. Du biſt eine Narrinn, Liſette.
Was würden die Leute ſagen.

e A4 Lifet—t
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Liſette. Und alſo weinen Sie, nur die
Lente zu hintergehen? Jhre Thranen ſollen
der Welt das glaublich machen, was Jhre Auf?

fuhrung gegen Jhren Mann dech ſo deutlich

widerlegt hat? Und dazu ſind Sie ſehrthoricht,
daß Sie nach dem Ruhme einer treuen und

außerordentlich treuen Frau ſo geizen. Die—
ſer Ruhm iſt jetzo in den Augen der Welt ſehr
klein. Denn dieſe theilt ſich nur in zwey Hauf

fen. Der eine halt dieſe Tugend bey einem

Frauenzimmer fur lacherlich und abgeſchmackt:

der andre fur falſch und erdichtet. Der eine
glaubt ſie nicht, und der andre achtet ſie nicht.

Wir muſſen uns jetziger Zeit durch ganz audre

Eigenſchaften beliebt machen.

Laura. Es iſt ſchlinnn genung, daß die
Tugend ſo wenig geachtet wird.

Liſette. O die Tugend, die keinen andern

Gruno hat, als ein was werden die Leute
ſagen, die verdient diefen Titel ſehr wenig.
Von Gott und Rrchtswegen ſollten Sie lachen,
Madam Laura, und ſich freuen, daß Sit ei

nes Mannes los ſeyn, den Gie ſelbſt nicht ge

nung
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nung tadeln konnen: Und wenn ja eine von Jh

nen benden weinen wollte, ſo wurde es an Sie

kommen, Madamochilaria. Denn Manner,
die ſich ihreriWeiber wegen ruiniren, ſind ſehr

rar.  Sie mochten wohl keinen ſeines gleichen

wieder findenn  n

e

Zilaria. Das kann ſchon wahr ſeyn.
Aber ich weinen? Vih Was hatte ich das Ur—

ſalhe? Mein Mann war eine ehrliche Haut,
ob er dleich auch ſeine Fehler hatte. Und da—

ful Kar et tine Ptannsverſon. Jch war ihm
rechtſchaffen gut. Jch bin ihm auch jetzt nopch gut,

ſo gut, als inan einem Manne in ſeiner Ab—
weſeirhelt ſeyn kaun. Aber was hutffe mir mel

ne Betrubniß? Er kommt nicht wllder; nun
zut, ſo mag er wegbleiben. Wenn es ihm
an einem Orte beſſer geht, als es ihm hier ge—

hen wurde, warum ſollte ich es ihm nicht gon

nen? Unterdeſſen kann ich mir ein unſchuldi—

ges Vergnugen mit meinen narriſchen Freyern

machen.

Liſette. O die hat Jhr Vater ziemlich

Az ver
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verjagt. Und es iſt Jhnen noch der. einzige
Herr Segarin ubrig gebliehen.

Hilaria. Das iſt es eben, was mir noch
einigen Verdruß machen konnte, wenn ich nur
im geringſten dazu aufgelegt ware. Ein Frauen

zimmer, wie ich, nur einen Freyer zu haben!
Das krankt, das iſt unertraglich! Und wo ſich
nicht bald wieder neue bey mir melden; Schwe—

ſter, Schweſter, ſo wirſt du deinen Herrn
Wohlklang am langſtengehabt haben. Glaubſt
du nicht, daß ich reitzend genung bin, ihn dir

abſpanſtig zu machen?

Laura. O Hilaria, was verrathſt du fur
ein niedriges Gemuth? Jſt das die Treue, die
du deinem Manne am heiligen Altart ge—
ſchworen? Ueberlegſt du denn gar nicht, was

die Welt von dir ſagen wird?
d—

Hilaria. O, ich ſage van der Welt, won
ich will, und die Welt hat eben das Recht uber

mich. üLiſette. (zur Laura). Aber gloichwohl
ſcheint es, als ob Jhnen der Verluſt des Herrn

Wohl
7ule
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Wohlklanges etwas nahe gehen wurde; trotz
der Liebe gegen Jhren abweſenden Mann?

Laura. O Deine Reden qualen mich,
ſchweig Lifette.

Hilabia.Aber ich mochte nur ewig wiſ—
ſen, was unſern klugen Vater auf den narri:
ſchen Einfall gebracht hatte, alle unſre Freyer

abzuweiſen, und juſt die zwey ſchlechteſten zu

behalten, dierer mit der ungegrundeſten Hoff

nung von der Welt ſchmeichelt. Ein narri—
ſcher Muſicus und ein abgedankter hollandiſcher

Capitain.

Liſette. Er hatte ſie fur ſich nicht beſſer
wahien tonnen. Dieſe zwey Leute beſitzen,

woas er nicht beſitt, und er beſitzt, was ſie nicht

beſitzen. Jſt es denn alſo ſehr zu verwundern,
daß ſie ſowohl mit einander ſtimmen? Jhr Va—
ter hat Geld, und das fehlt beyden. Urſache.

genung, ſich fur Freyer ſeiner Tochter auszu—
geben. Bey dem einen lernt er dafur ſingen,

weil er es trotz der Natur, die ihm Ton und

Gehor
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Gehor verſagt hat, lernen will. Und der an—

dre erzahlt ihm dafur ſeine Schlachten und
Heldenthaten, wie er durch die Bewunderung
fremder Tapferkeit den Mangel der ſeinigen

zu erſelzen glaubt.

Hilaria. Schweig, Liſette. Da kommt
er eben, und braucht deine Lobrede uicht

zu horen.

Zweyter Auftritt.

Seltarm. Und die Vorigen.
Seuaim. Hat hier ſuib ſir. Jch wil

ganz ſauberlich mit ihnen verfähttn; vielletcht

richten die guten Worte mehr aus als die bo—
ſen Nu, ihr ungerathenen' Tochter,
werdet ihr bald aufhoren eurtim Vater zu wi

derſprechen?
2.1Liſette. Jn der That, mein Herr/ Jhre

Aurede iſt ſehr gütig und ſanft.

Seltarm. Nicht wahr, Liſette? (ſachte

zu ihr) Hore, ich habe immer gegen ſie das
Ranuche deransgetehrt. Allzuſcharf kann nicht

gut

l

5*—
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gut thun. Jch wills einmal in der Gute mit
ihnen verſuchen.

Liſette. Schon recht, ſchon recht.
Seltarm. Bedenkt doch, daß euch eure

Mutter, neun Monathe unter ihrer Bruſt
mit großer Gefahr und Angſt getragen hat.
Und ihr Widerſpanſtigen wollt mirs ſo ber
lohnen?

Liſette. Hofflich genung, wahrhaſtig.

Seltarm. Giaubt ihr, iht Brodfreſſer,
die ihr nichte Rerdienen konnt, daß ich euch
noch langer in meinem Hauſe leiden werde?

Fiſette. Sie werden allzugutig, Herr
Stuarmn. ina adh

J Selrapiie eh ihn es mit Bedacht. Jch
thn. es mit edacht Jch habe euch ſchon
mehr als einmal gedroht, euch aus meinem

Hauſe zu ſtoßen, mich eurer ganz zu entzie:
hen, wenn ihr inir nicht folgen wollt. Mei-
ner Gutigkeit habi ihrs einzig und allein zu

verdanken, daß ich dieſe Drohung jeßkt nicht
wiederhole. Aber glanbt getwiß, ich erſul—
le ſie.

Liſet
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Niſette. Was fur Uebexfluß vaterlicher
Liebe?

Seltarm. Jhe gottloſen Kinder
Liſette iſts ſo recht?

Liſette. Mehr als zu recht.
Seltarm. Wollt ihr mich denn noch vot

der Zeit unter die Erde argern ?-Gott wird
euch ſtrafen, gebt acht? Jſt dus gelinde,
Liſette?

XAiſette. OD vortreflich!
Seltarm. Bedenkt doch, daß ungehorſm

me Kinder verflucht ſind. 1.
Lifette. Wie zartlichhl annn
Laura. Sie beſchuldigen uns des Unge

horſams? Wie konnten wir Jhnen mehe ge
horſam ſeyn, als wenn wir denjenigen Man:

nern tren verbleiben, die Die uns ſelbſt gei
wahlt haben?

Seltarm. Schweig, du Scheinheilige!
Hab ich denn nicht ofte genunggeſagt, daß die

Herrn Conſiſtorialrathe faſt: alle meine guten

Freunde ſind, nud ich eure Eheſcheidung au—
genblicklich erlangen kann?

J

Hila
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HBilaria. Eheſcheidung? Warum ſollten
wir von unſern Mannern geſchieden werden,
mit denen wir doch auf das allerfriedlichſte le—
ben? die uns in drey Jahren nicht die gering:

ſte ſaure Minergemacht haben; die uns in der

Zeit haben thun laſſen, was wir nur ſelber
gewollt. Wenn man ja Manner haben muß,
ſo ſind dieſes die beſten. Je weiter von uns,
je beſſer fur uns.

Seltarm. Ey ſiteh! Kanſt du bey deinem
Wittwenſtande!ſo gleichgultig ſeyn? Dahinter
muß was ſtecken. Beynahe komme ich auf die

Gedanken Nu, nu, ich wills gewiß er
Jahrva Aich wills: gewiß erfahren.

Hllaxin. O ich will Jhnen alles ſelbſt ſa
Bent, was Sir nur von mir erfahren konnen.
Sie wiſſen, daß ich mich mit meinem Man—

ne, ſo lange wir beyſammen geweſen ſind, ſehr
wohl vertragen habe. Warum ſollte ich mich

nun, ohne ſein Verſchulden, ſeiner entziehen?'

—Seltarm. Ohne ſein Verſchutden? Jſt
er nicht zum Bettler geworden? Jſt er nicht
davon gegangen?

Silaria.
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ilaria. An dem erſten konnte ich wohl
ſelbſt unſchuldiger Weiſe Urſache haben. Und

mit ſeinem Weggehen hat er mir nun eben
auch keinen greßen Verdruß verurſacht. Es

fehlt mir ja in ſeiner Abweſenheit an nichts,
und ich habe uber nichts zu klagen, als uber

Jhr ungeſtumes Anhalten, mich, da ich den
erſten Mann noch habe, dem andern ſchon zu

uberlaſſen. Ein ganz anders ware es, wenn
er geſtorben wäre, oder wenn ich gewiß wußte,

daß er mich ganzlich vergeſſen hatte. So lan:

ge als eines von beyden nicht iſt, ſo lan—
t

Seltarm. Mag der Vater fingen und ſar

gen es wird doch nichts draus.
Hilaria. Es iſt gut, daß Sie mich der

Muhe, es ſelbſt zn ſagen, ubecheben.

Seltarm. Wenn er aber nun geſtorben

ware? he!
Hilaria. O aledanu alsdann wer:

de ich mein Herz ohne Bedenken an einen an
dern ſchenken; und zwar an den, der mir

9 a ani
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am beſten gefiele, nicht aber an den, den Sie

mir vorſchreiben wurden (ab)

Dritter Auftritt.
Seltärm. Laura. Uiſette.

Seltarm. Das iſt brav.
Laura. Ach Gott, wie leichtſinnig iſt

meine Schweſter! Nein, mein liebſter Lean-
der, du magſt ſeyn, wo du willſt; es mag dir
Zehen-, wie es gehe, ich will allezeit als eine

Atreue und. rechtſchaffne Frau an dir handeln.

Gott laſſe mich nicht die traurige Nachricht
pon deinem. Tode erfahren! Mit Kummer und
Traurigktit murde ich den ubrigen Reſt mei—
ner Tage zubringen. Und die großte Wohl—
that, die mir der Himmel alsdann erzeigen

konnte, ware, das Ende meines elenden Le—
bens zu beſchleunigen, um mit dir in jenem Leben

dbvald wieder vereiniget zu ſeyn. (ab)

Luſtſpiele. B Vierter
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Vierter Auftritt.
Seltarm. LUſette.

Liſette. Herr
Seltarm. Nu
Liſette. Unmoglich ſind alle beyde Jhre

Tochter.

Seltarm. Warum das?
Liſette. Ja, ja. Aufs hochſte koönnen Sie

nur von einem Vater ſeyn.

Seltarm. Narre, ſie ſind ja alle beyde
von meiner Frau.

Liſette. Daran zweifle ich nicht. Abei

muſſen ſie denn deswegen alle beyde von Jh

nen ſeyn?

Seltarm. Von wem ſonſt?

Liſette. Wenn ich Jhre Frau geweſen
ware, konnte ich Jhnen nahere Nachricht ge—

ben. Laura und Hilaria ſind von ſo unter—
ſchiedener Gemuthsart, daß ſie unmoglich ei—

nen Vater haben konnen.

Seltarm.
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Seltarm. Meine Frau kann ſich wohl mit
der einen an jemanden verſehen haben, daß ſie al—

ſo ihrem Vater nicht hat nachſchlagen konnen.

Liſette. So? erſtreckt ſich auch das Ver—
ſehen bis auf die Seele? Das iſt das erſte, was

ich hore?

Seltarm. Ja, ſie ſind ja auch
bey alledem einander noch ziemlich gleich. Du

ſiehſt ja, daß ſie alle beyde ihren Mannern
treu und mir ungehorſam bleiben wollen. Die

Gottloſen!
Liſette. Aber der einen ihr Leichtſinn, und

der andern ihre Betrubniß, wie ſind denn die

mit einander zu vergleichen?

Seltarm. Ol was ſich nicht vergleichen
laßt, das laaßt ſich nicht vergleichen.
Aber Liſette, laß uns doch auch von unſrer
Sache reden.

Liſette. Was fur eine Sache?

Seltarm. Je, unſre Sache
Liſette. Jch weiß nicht, was Sie wollen.

Seltarm. Je, Narrchen
B 2 Liſette.
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Liſette. Ha! ha! aus dem Narrchen
weiß ich bald, was es ſeyn ſoll. Nein, da—
mit ſchweigen Sie nur fur jetzt ſtile

Seltarm. Aber biſt du nicht ein dummes
Thier?

Liſette. Allerliebſte Kareſſen
Seltarm. Alberne Hure, ich meyne es

ja nicht ſo arg
Liſette. O, immer beſſer und beſſer!
Seltarm. Nu, das iſt wahr: Dummer,

alberner und narriſcher kann wohl auf der Got

teswelt kein Madel ſeyn, als du biſt. Du
ſiehſt ja, daß alles zu deinem Beſten.ſeyn ſoll.
Jch bin dem Thier ſo gut, nund gleich-—

wohl
Liſette. Und gleichwohl nennen Sie mich

rin Thier.
Seltarm. Je, ſoll denn alles bey dir

komplimentirt ſeyn? Jch. rede wie mirs ins
Maul kommt. Die Komplimente, der hunds—

futtiſche Quart
Liſette. Kommt Jhnen der auch ins

Maul?

Selt
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au S ffl—Seltarm. Ach mache keine Poſſen. Sich,
wir konnten ſo hubſch mit einander leben, als

ich nimmermehr mit meiner Frau gelebt habe.

Jch wollte dich zu meiner Ausgeberin ma—

chen
Liſette. Und der Einnehmer wollten Sie

bleiben. Fur das Amt bedank ich mich.
Seltarm. Ach du willſt mich nicht ver—

ſtehen. Aber nimm doch nur dein bischen
Verſtand zuſammen, ſieheſt du denn nicht,
daß du dir ſelber im Lichte ſtehſt? Wenn du

fein meine Tochter ſelbſt zu einer neuen Hey
rath bereden wollteſt, ſo bleibſt du ja hernach

allein im Hauſe ñ
Liſette. Und das mag ich eben nicht.

Seltarm. So? Du hatteſt die gan:
zt Wirthſchaft alsdenn ſelber zu fuhren, und
ich wollte dir es nicht ubel nehmen, wenn du

dir einen Pfennig dabey ſammelteſt. Jch
wollte dir ſo gar deinen Lohn verdop:
peln

Liſette. Das iſt, wenn ich mich jetzt nur man

chen Tag nicht ſatt eſſen kann, ſo wollten Sie

B 3 mich

5
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mich wohl alsdann gange Wochen hungern laſe—

ſen; und wenn ich jetzo ganze Monate auf
meine Bezahlung warten muß, ſo wollten Sie

mich alsdann wohl ganze Jahre lauren laſſen.

Seltarm. Biſt du nicht ein gottloſes Ra
benaas! Mir ſolch Zeug ins Geſicht zu ſagen?
Wenn es auch wahr ware, muß mir es denn
der Alb Aber ich will dirs das mal
noch verzeihen. Komm her, kuſſe mir die Hand

dafur.

Liſette. Geduld einen Augenblick! ich
will nur erſt Jhre Tochter dazu holen. (ſie
thut als wollte ſie weggehen.)

Seltarm. Biſt du raſend? Bleib da!
bleib da!

Liſette. Soll ich Jhnen die Hand nicht.
kuſſen? Jch thue alles, was ich thue, gern
vor aller Welt.

Seltarm. Und ich, nicht! Wer wriß, wat
meine Tochter denken konnten, wenn du mir
die Hand kußteſt.

Liſette. Sollten ſie etmas dabey denken
kon
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konnen? Aber konnte ich nicht auch was dabey

gedenken, daß ich es nicht in Gegenwart Jhrer

Tochter thun ſoll?
Seltarnij. Deſto beſſer, wenn du was

dabey denkſt und nur das Rechte dabev

denkſt. Aber ſchweig, laß dir nichts
merken, Herr Wohlklang kommt

Liſette. Ha, ha! Jhr Herr e. d. c. ſig.

Funfter Auftritt.
Seltarm. Uiſette. Wohlklang.
Wohlklang. Nun, mein Herr, werden

die Entſchließungen Jhrer FrauTochter bald mit
unſern Abſichten harmoniren? Wie lange ſoll
noch dieſe mir ſo widrige Diſſonanz anhalten?

Wenn wie Virtuoſen uns ſonſt einer Diſſo—

nanz bedienen, ſo geſchieht es aus keiner an—

dern Abſicht, als die ubereinſtimmenden Tone

vbeſſer ins Gehor fallen zu laſſen. Aber dieſe
ubereinſtimmenden Tone, wenn werden ſie mich

einmal ergotzen?

Seltarm. Jch habe ihr alleweile was
vorgeſpielt, ſie will aber nicht darnach tanzen.

B 4 Mein
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Mein lieber err Wohlklang, ob ich Sie gleich

gerne zu meinem Schwiegerſohne haben moch?
te, denn Sie ſind doch noch ein ziemlich braver

Kerl, ſo weiß ich doch nicht

Wohlklang. O laſſen Sie den Muth
nicht ſinken. Hat Orpheus durch ſeine Leyer

den Pluto und Cerberus bewegen konnen,
warum ſollte ich denn nicht ein eigenſinniges
Weibsbild durch die bezaubernden Striche mei—

nes Bogens bandigen konnen?

Liſette. Das iſt Fiedelſtolz! (leiſe zu

Seltarm.) u—eàe“
Seltarm. (Leiſe zu Liſette) Er:hatt  auch

Urſache! Denn, bey meiner Treu! ohne Jhnen
zu ſchmeicheln, Sie ſind ein Kerl, der es, hohl

mich der Teufel! mit manchem Canter auft

nehmen konnte.

wWohlklang. o Sie
Seltarm. Nein, nein, Sie konnen mir

gewiß glauben.

Wohlklang. Aber ein Canter!

Selt



VWVeiber find Weiber. 25
α

Seltarm. Nu, nu, freylich ſind es meit
ſtens geſchickte Leute, gleichwohl aber ſind Sie

auch kein ſchlechter Tropf.

Wohlklang. Aber erlauben Sie mir.
Jch wußte nicht, wie man mich mit einem Can-

ter vergleichen konnte.

Seltarm. Ey, ey! ich ſage ja auch nur,
Sie wurden“ſes mit manchem aufnehmen. Sie

ſind ein bischen gar zu beſcheiden.

Wohlklang. Aber mein Gott, die Can
ter ſind ja meiſtens die unwiſſendſten Leute in
der Tonkunſt.

Seltarm. nHo! ho! Hetr Wohlklang,
beſinnen  Sien ſich;beſinnen Die ſich. Sie
wollen gar zu hoch heraus.
Eiſette. Es iſt auch wahr! Bedenken

Sie doch, was das ſagen will. Cin Canter!
Jch habe wohl welche gekannt, die einen Hals

hatten, daß die Kirche davon erſchutterte, und
die einen Takt ſchlagen konnten, daß die Schu

ler Beulen und Locher im Geſichte und auf
dem Kopfe davon trugen.

B 5 Selt-
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Seltarm. Ja, ja, und der Canter, bey

dem ich in meiner Jugend ſollte ſingen ler—

nen

wohlklang. Ach mit Jhrem Canter.
Sie haben ja meine Symphonien und Con—
certs gehort. Konnen Sie denn daraus nicht
zur Gnuge urtheilen, daß ich ein Virtuoſe
bin? Wenn ich ſagte, daß ich in einer Kapel—

le in ganz Eurova, jemals dergleichen gehort

hatte, ſo mußte ichs als ein ehrlicher Mann

lugen.

Seltarm. Nu, nu, was Jhre Sympho—
nien anbelangt, die will ich nicht tadeln. Jch
glaube, ſie werden ſie im Himmel nicht beſſer

haben.

Wohlklang. Und meine deutliche, grund
liche und uberzeugende Lehrart

Seltarm. Ach die die davon
weiß ich am beſten zu ſagen. Wenn ich beden
ke, was ich fur ein unwiſſender Kerl vor dun
in der Muſik geweſen bin, und wie weit Sie
mich in turzer Zeit gebracht haben der

t Henker
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Henker! Jch muß mich ſchamen,
drum denke ich nicht einmal gerne dran
Jch wußte nicht einmal wie viel Tone

waren Weißt dus, Liſette?
Liſette. Jch, ich mags nicht wiſſen.

Seltarm. Auch nicht, was eine Tertie iſt?

Liſette. Auch nicht.
Seltarm. Pfuy, ſchame dich! Aber weißt

du denn, wie viel Viertel auf ein Ganzes
gohen?

iſette. Wiſſen Sie, wie viel zehn Ge—
bothe ſind?

Seltarm. Auch das weißt du nicht! Du
biſt ja dummer, als ein Vieh. Ja nu ſieh, ſo

lind die Leute, die die Muſik verachten. Herr
Wohlklang, was geb ich Jhnen, wenn Sie mein

ganzes Haus informiren; mich und meine
Tochter, Knechte und Magdde

Liſette. Hund und Katze
Seltarm. Denn ich glaube nicht, daß
es ein ehrlicher Hausvater vor Gott und der
Welt verantworten kann, die Seinigen in ei—

ner
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ner ſolchen erbarmlichen Unwiſſenheit ſtecken

zu laſſen. Was verlangen Sie dafur?

wWohlklang. Sie durfen Sich ja nur
gutigſt an das erinnern, was wir langſt unter
uns abgeredet haben. Alle meine Geſchicklich

keit ſtebet Jhnen alsdann umſonſt zu Dienſte.

Seltaum. Nu, das gefallt mir. Jch ge
be ſo nicht gerne viel Geld aus; Sie ſollen
mein Schwiegerſohn werden, es mag koſten

was es will. Und du, Liſette, da du kunftig
freye Stunden in der Muſik bekommen ſollſt,
erzeuge dich erkenntlich. Jch weiß, daß du bey

meinen Tochtern ſchon was ausrichten kannſt,
wonn du nur willſt. Mache daß ſich Lauta je

eher je lieber zum Zwecke legt.

Wohlklang. Und Liſette hat uns bis je
to noch nicht beygeſtanden?

Liſette. Nein, mein Herr.
Wohlklang. Ey? ey!
Seltarm. Hat jetzt iſt mir was einge-

ſellen. Die Liſt wird gehen. Adieu, ich muß
gleich Anſtalt dazu machen.

Liſette. Gut Gluck dazu!
Sech-—
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Sechſter Auftritt.

Uſſette. Wohlklang.

Wohlklang. Wie kommts, daß Liſette
durch Jhre Stimme unſer Chor noch nicht ver?

ſtarken will?
Liſette. Wie kommts, mein Herr, daß

Sie ihr noch keine Urſache darzu geben?

Wohlklang. Keine Urſache? Habe ich
Sie nicht ofte genug darum gebeten?

Fiſette. Gebeten? Ja, ja, das kann
dannuind wann eine Urſache ſeyn, aber
hier

Woohlklang. Nu? Was ſoll ich, denn
durch die Ürſache verſtehen?

Liſette. Durch dieſe Urſache ſollen Sie

verſtehen die groſte Urſache, die nur in der
Welt ſeyn kann; die Urſache, warum Leute
groß, verſtandig, gelehrt heißen; warum
ſie in Kuuſchen fahren, da ſie konnten zu Fuſ—

ſe gehen; die Urſache, warum haßliche Mad:
chen ſchon werden; die Urſache, warum die

Herrn Muſiei eemponiren, die Diebe ſiehlen,

die



30 Weiber ſind Weibet.

die Advocaten, Advocaten ſind, die Dichter

ſingen, die Bettler weinen, die Aerzte Wind
machen, die Taſchenſpieler Hexen, die Juden
Chriſten und die Chriſten Juden werden; kurz

die Urſache aller Urſachen die Hauptur

ur urſache verſtehn Sie es nun?
Wohlklang. (bey Seite) Wenn ichs

nur verſtehen wollte. (zu Liſetten) Aber was
ſoll ich mir aus dem Geſchwatze nehmen?

Liſette. Es thut mir leid, mein Herr,
daß Sie ſich nichts daraus nehmen, Ao zut
gleich, daß ich Jhnen in Jhrer Sadtl alſo
nnmoglich die geringſten Dienſte leiſten kann.

Leben Sie wohl.
7

Siebenter Auftritt.

Segarin. Liſette. Wohlkläng.
Segarin. Nein, nein, Liſetten bleib da;

Dich eben hab ich geſucht. Oder mein Herr,
Muſicus, ſtehts Jhnen etwa nicht an? Jch ha—

be auch guten Rath von nöthen; und kann ihn

aus
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äaus eben der Quelle, mit ſo gutem Rechte ho:

len, als Sie?

Wohlklang. O die Quelle iſt an gutem
Rathe ſehr vertrocknet.

Liſette. Ja, mein Herr Capitain, aber
nur fur Leute, wie Herr Wohlklang.

Segarin. Das dachte ich; denn Sie,
Herr Muſicus, ſind gar nicht der Mann, der
mit Frauenzimmern umzugehen weiß.

Wwohlklang. O! mein Herr Capitain,
wollten Sie nicht die hohe Gnade fur mich ha—

ben, mich mit einem etwas vorzuglichern Tü

tel zu beehren. Ein Muſicus, ein ſimpler
Muſiecus iſt etwas gar zu wenig bedeutendes.

Der Titel eines Virtuoſern
Segarin. Gut, gut, daß Sie von den

Titeln anfangen. Jch habe Jhnen einen ſcharfi

fen Text daruber zu leſen. Herr Capitain,
Herr Capitain ſchlechtweg, iſt durchaus kein
Titel, der mir anſteht. Es iſt mancher ſchlech-

ter Kerl Capitain geweſen. Jch aber ſtamme

aus einem alten adelichen Geſchlechte. Alſo

wird
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wird ſichs ganz wohl ſchicken, daß Sie mich
kunktia den Herrn Capitain von Segarin

nennen.
wohlklang. O ganz unterthanigſter Dier

ner, mein Herr Capitain von Segarin. Sie

haben nur zu befehle

Segarin. Und Sie nur zu bitten, mein
Herr Virtuoſe Abet erweiſen Sie mir
boch die Gefalligkeit, und laſſen Ste mich mit

Liſetten allein.

Wohlklang. Von Herzen gern. Jch
emipfehte mich Jhnen, mein herr Capitaim

Segarin. Adieu, Herr Muſteus,
wohlklang. Gehorſamſier Diener, Herr

Capitain.

Segarin. Adieu, Herr Muſicus;
Adieu.

Wohlklang. O verzeihen Sie, ich ha
be es aus der Acht gelaſſen Jch bin
Dero unterthanigſter Knecht, mein Herr Capi

tain von Segarm.

Segarin. Das war was anders Le
ben
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ben Sie wohl, mein Herr Virtuoſe, leben
Sie wohl.

Achter Auftritt.
Segarin. Uſſette.

Segarin. Liſette, es iſt mir eingekom—
men; ich muß Hilarien heute noch zu meiner
Trau haben, oder ſonſt mag ich ſie gar nicht.

Liſette. Das iſt Jhnen eingekommen?
Es kommt einem doch manchmal wunderlich

Zeug ein. Aber erlauben Sie mir eine kleine
Frage: Jſt es Jhnen im Wachen oder jm Traut

me eingekommen?
Segarin. Marriſche Frage! im Wa—

chen.
Liſette. Sie haben alſo wachend getrau

met! Ein ſchlimmer Umſtand fur Jhren Kovf!

Segarin. Kopf hin, Kopf her! wenn
nur das Herz geſund iſt! Was nutzt der einem
Soldaten, welcher lauter Herz ſeyn ſoll? Aber

im Ernſte, Liſette, wir haben ja beynahe nech

Kuſtſpiele. C den
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den ganzen Tag vor. uns; du mußteſt im Kup
peln nicht viel gethan haben, wann Du ſo ei—

ne Kleinigkeit nicht in ſechs bis ſieben Stun—

den zu Stande bringen konnteſt. Jch bin nun
ſchon einen Monat hier.

Liſette. Das weiß ich, leider.
Segarin. Wenn ich Bergen op Zoom be

lagert huatte, ſo wurde ich nicht ſo lange haben

davor liegen inuſſen. Und eine Frau ſoll mich
ſo lange aufhalten? Wenn es noch eine Jungfer
cware. Und auch bey der wurde eine monatli

che Belagerung ſchon ziemlich romanhaft ſeyn.

Jch muß alſo einen Sturm wagen? rinen Ge

neralſturm. Du indeſſen,Liſette, ſollſt ver
ſuchen, oh du ſie zur Capitulation bewegen

kannſt.

Liſette. Sturmen und kapituliren zu—
gleich?

Segarin. Ach das ſchickt ſich nicht fur
dich, uber meine Maasregeln zu critiſiren.
Kurz, verſprich mir deinen Behſtand, und., ich

verſpreche di
Liſette. Was verſprechen Sie mir?

Segar.
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Segarin. Jch konnte dir alsbald ein paar

Dutzend Dukaten gebn

Liſette. Nur her, nur her,

Segarin. Aber das ware eine Kleinig:
keit fur deine Dienſte.

Liſette. O Jhre Dienerin iſt mit dieſer
Kleinigkeit ſchon zufrieden.

Segarin. Einen Ring fur etliche funf—

zig Piſtolen, und ein paar Ohrgehenke von
Bleichen Werthen

Liſette. Von dergleichen Schmucke bin
ich eine ſehr große Liebhaberin.

Segarin. Aber ich muſte mich ſchamen,
dir rin ſo. ſchlechter Geſchenk gemacht zu
haben.

Liſette. Und ich wurde mich gar nicht
ſchamen, es anzunehmen.

Segarin. Nein, hore Liſette. Jch ver:

C 2 ſoreche
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ſpreche dir etwas, was allen dieſen Bettel bey

weitem ubertrift.

Liſette. So?
tet

Segarin. Das allerkoſtbarſte, was ich dir

nur geben konnte.

Liſette. Sie machen miich neugierig

Segarin. Etwas unſchatzbares.

Liſette. O ſagen Sie
 C

S egarin. Was allern Weltaſachare nicht

bezahlen wurden. iun
Liſette. Nu, was denn? n
Segarin. Rathe einmal.

Liſette. Etwa Haus und Hof
Segarin. Pfupyl

De—Liſette. Ein Nittergut dn 9

Segarin. Pfuy, ſag ichuo
Liſet-
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Liſette. Etwa den Stein, womit man

Gold machen kann?

Segarin. O rathe beſſer.
Liſette. Eine Tinktur, ewig zu leben?

70Segarin. wWas ware das?

Liſette. Etwa ein Waſſer, wodurch man
zeitlebens ſchon bleibt?

aSegarin. Was fur Kleinigkeiten

Liſette. O DSie wollen mich zum Beſten

haben. RNichts koſtbarers wußte ich in. der

That nicht. et.Segarin. drun ſo hore Mei—
ne ewige Gewogenheit!

Liſette. O gehn Sie mit dem Bettel;
er iſt nicht einmal ſo viel werth, als die paar
Dutzend Dukaten, die Sie mir zuerſt anbo:
ten. Jch ſehe ſchon, alle meine Hoffnung ſo:

wohl bky Jhnen, als Herrn Wohlklangen, iſt
vergebens. Leben Sie wohl, und wagen Sie

C 3 Jhren
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eeraeJhren Generalſturm; ich werde mich in die Ve

ſtung ziehen, Jhren Feind zu verſtarken.

Neunter Auftrjtt.
Segarin.

Das Ding ſieht ubel aus. Wo ich nicht
bald meine Heyrath zu Stande bringe, ſo kann
ich meinen neuen Charakter nicht longer unter

ſtutzen. Segarin, Segarin, wenn aus dem
gnädigen Herrn wieder ein Schuhputzer wer

den ſollte! Daß man ſich auf das verzweifelte
Gluck nicht!verlaffen kanutn P Gluck!“ g

Gegarin! üth 1
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Zweyter Aufzug.

Erſter Auftritt.
ſabrax.

Aerr Seltarm hat mich zu ſich rufen laſ

Jſen.. Was werde ich bey ihm ſollen?J

J inir etwa von meinen eſtindiſchen

Seltenheiten was abkaufen wollen? Aber er
iſt ja ſonſt kein Liebhaber von Naturalien.
Doch. es kommt einem reichen Manne
manchwmal wunderlich Zeug ein. Jch habe ſir

zu mir geſteckt. Ein kleiner Gewinnſt wurde

mir ſehr wohl zu ſtatten kommen; denn ſonſt
hatte ich heute wider meinen Willen Faſttag.

Wer ſollte es gtauben, daß ein Mann, der
ſichs in der Welt ſo ſauer hat werden laſſen,

gleichwohl zuletzt kaum ſein Brod haben ſoll—

te? Jch kenne Oſt- und Weſtindien beſſer als

mein Vaterland. Jch habe die Welt in ihren
unbekannteſten Winkeln durchſtrichen, und ich

C 4 wunſch—
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wunſchte mir nur von dem Golde, das ich ha
be graben, von den Perlen, die ich habe fiſchen,

und von den Cdelſteinen, die ich habe ſuchen

ſehen, nur nur unur den zehnten
ach Narre! nur den zehntauſendſten
Theil. Aber was hilft mir meine Kenntniß?
meine Erfahrung? Zieht man mich deswegen

andern vor? Gefehlt! Man zizht die unwiſ-
ſendſten Leute mir vor. Jn dem nah gelege-—
nen kleinen Stadtchen war jungſt elne Accis

bedienung offen. Jch meldete mich. Jch ward

abgewieſen. Und es erhielt ſie ein Kerl
Ja, ich laſſe mir den Kopf abhaun
wenn er jemals einen Elephauten vodrc ein Cro

codill geſehen hat, oder wenn er weiß, wie der

Caffee wachſt, oder der Zucker gebant wird.
Nun ſage man einmal, ob es dem Staate
nicht zu unausſprechlichem Nachtheile geroi-
chet, wenn ſeine Aemter mit dergleichen Leu—

ten beſetzt werden. O Zeiten! O Sitten!
Doch vielleicht wurde es mir auch beſſer gehen,

wenn ich die ganze Welt umſchift ware. Biel—

leicht iſt das die einzige Urſache, warum es

mit
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mit meiner Verſorgung nicht recht fort will!?
Ach! daß ich niemals Geltgenheit dazu gehabt

Qutverer Auftritt.
 abraxr. Seltarm.

Seltatm. Gut, Herr Labrax, gut, daß
Gie gleich gekommen ſind. Sie ſind ein
runn der! die Welt kennt, und weiß, wie
ltin t anſtellen inuß, wenn man was verdie:

nen will.“
to a cue— 224 ifigtde

 EnbraroJay mein Herr, dad toeiß ich;
aher vleichwohl iſt metn Verdienſt ſehr ſchlecht.

Es, ſinrt viele.odie meine Raritaten beſehn,
aber wenige, die ſie kauffen wollen. Jch woll?

te wunſchen, mein Herr, daß Sie von der
letztern ſeyn mochten. Zum Erxempel dieſe
Brnunmuſchel, »durch wieviel Hande iſt ſie

nicht ſchon gegangen! und immer wieder in
die meinigen, aber unbezahlt, zuruckgelommen.

C5 Selt-
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Seltarm. Laſſen Sie ſtecken, laſſen Sie

ſtecken. Davon brauche ich jetzt nichts.

Jch
Labrax. Aber betrachten Sie nur ihre

Schonheit. Jch verſichre Sie bey meiner Eh
re, um einer gewiſſen Gleichheit willen hat

mir einſt ein junger Cavalier zehn Dukaten

fur eine dergleichen bezahlt. O ich will tau
ſend Spaß damit haben, ſagte er. Heute
ſpeiſe ich bey der Grafin von Ernſt. Jch wert

de ſie auf dem Teller um die Tafel gehen laſ-
ſen. Jch ſehe ſchon im voraus, wie diet eine
roth wird, die andre, weil ſie pegtn der
Schminke nicht roth werden kanyndie! Ser
viette vor das Geſichte halt; dieſe ſie ſchleunig

aus den Handen wirft, jene eine Unſchulds—

volle Mine dabey macht, als ob ſie nichts als

eine Muſchel ſahe. O die Luſt ſoll mir meine
zehn Dukaten reichlich erſehen! Und der Ca
valier hatte Necht; betrachten Sie. nur mein

Herr! ha! ha! ha!
Seltarm. Ja, ja, es iſt curios genung.

Aber
Labrax.
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Labrax. Hal hal ich merk es, ich merk
es. Sie wollen was ernſthafteres haben. Hier

hab ich

Seltarm. Nein doch! Von Jhren Sie-
benſachen mag ich gar nichts ſehen. Laſſen Sie

mich reden, und horen Sie, was ich will
(Coor ſich) Ja, aber wo fang ich

an? Welches ſage ich ihm zuerſt? Daß er Geld

verdienen kann? oder daß ich ihn zu einem
Schelmſtreiche brauchen will doch ich will
ihn vorher ein wenig auscholen OSind
Gee ein ehrlicher Mann? Antworten Sie.
Labrax. Beynahe ſollt ich aus der Fra

ge· ſchließen  baß Sie daran zweifeln;

uSeltakm! Ey) ntin Narre, antworten
Sie fein dutz ?und gut. Mit einem Worte,

Ja oder Nein. Sind Die ein ehrlicher
Mann?

Labrafx. Zum Henker, das dachte ich.
Seltarn. Soll das ſo viel heißen als Ja
oder Nein? Sie konnten wohl, wer weiß was,
von ſich denken. Muß es denn wahr ſeyn?
Antworten Sie, wie ich es haben will; mit

Ja



44 Weiber ſind Weiber—
 „ö

Ja oder mit Nein. So kann ich doch wiſſen,
woran ich bin. Jch frage Sie noch einmal:
ſind Sie ein ehrlicher Mann?

Labrax. Ja.
Seltarm. Sind Sie einer?
Labrax. Ja, Ja.
Seltarm. Sind Sie einer?
Labrax. Beynahe follte“tech glauben, daß

Sie es lieber ſahen, wenn ich ſagte; ich ware

ein Schelm?

Seltarm. Wenn Sie alſo ein ehrlicher
Mann ſiuitd, ſo packen Sie ſich: nur wieder
Jhrer Wege. Die verzweifelten ehtlichen Len

te! Wenn man ſie braucht, ſo ſindet. man ſie
nicht; und wenn man ſie mit Laternen fuchte;

wenn man ſie aber nicht braucht, ſo ſtoßt man

aller Orten an einen an. Gehen. Sie nur—
gehn Sie! Wir werden nichts mit einander aue
fangen konnen. Pfuy uber ſo einen Dumm:
kopf! der die ganze Welt, uud ich weiß nicht
was noch mehr, will geſehen haben; und nicht

einmal die unnutze Tugend zu dechter Zeit: an

Zdagel zu haugen, gelernt hat. Jhre unarri:
ſche



Weiber. find Weiber. 45
ä

ſche Antwort bringt Sie um einen Gewinnſt
von etlichen Dukaten.

Labrax. Ey, mein Herr, erzurnen Sie
ſich nicht. Jhre Frage war zu verfanglich,
als daß ich anders darauf hatte antworten kon

nen. Sagen Sie mir nur ohne Scheu, mit
was kann ich die etliche Dukaten verdienen?
Denn meine Redlichkeit iſt nicht von der bau—

erſchen, groben, und unbiegſamen Art. Sie
iſt gefallig, verbindlich, kurz in die meiſten
Sattel gerecht.

zu Seltarm, Ja, wenn ich ſie nun juſt auf
einen Dattel ſetzen wollte, dem ſie nicht ge
recht mare?  Nein, uein, mit der Nedlichkeit
kann jieh jeto. nichtan dat thun haben. Deutſch

zu reden, Uch brauche jetzt einen Mann, der

gar keine beſitzt, und deſſen Gewiſſen einen
und den andern unerlaubten Streich verdauen

kann.
Labrat. Ohne mich zu ruhmen, Herr

Seltarm, daß ich alle dieſe Eigenſchaften be:
ſitze, ſo glaube ich doch, Sie werden an mir

Jhren Mann finden konnen.

Selte



46 Weiber ſind Weiber.
e  ê
Seltarm. Sie glauben es, und ich glaub
es nicht. Sie ſind ja ein ehrlicher Mann?

Widerrufen Sie denn Jhr erſtes Geſtandniß?
Labrax. O was fur ein innerlicher Kampf

von Gewinn und Ehrſucht, von Philoſophie
und Hunger! der Sieg iſt zweifelhaft. Bey—
de Theile ſtreiten noch mit gleichen Ktaften

und mit gleichem Gluck. Aber wie was
empfind ich? Die Gewinnſucht wird
matt ſie weichet die Chre dringt
nach Jetzt wird ſie flichen ſie
fliehet. Die Ehre verfolgt ſie mit ſiegeriſchen

Waffen: aber der Hunger er Hunger
kampft noch, und wird bald beyden den Sieg
ſchwer machen. Aber wie?
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„Erſter Auftritt.
Bilibald

Cunangekleider im Schlafrocke.)

cvie ſehr iſt jeder ehrliche Mann heut zuW Tuge zu veklagen! Die gute alte Zeit

42

mehr alt zu viel habe. Es mußte auch mit
einem Wunderwerke zugehen, wenn es mir
key einem ewigen· Proceſſe vor zwanzig Jah

ren und bey einer erwachſenen Tochter daran
fehien ſoilte! Ein Proceß! Eine erwachſene

Tochter! Aber was wurde mir alles das ſcha—

den, weun heut zu Tage unſern Madchen die
Ehrbarkeit nicht eben ſo unbekannt ware, als
die Gerechtigkeit unſern Richtern? Nein, wirk—

Auſtſpiele. D lich—
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lich, vor dieſem war das ſo nicht! Vor dieſem,

da alle Richter Rhadamanthen und alle Mad—

chen Suſannen waren! Vor dieſem, da es
noch eine eben ſo große Unmoglichkeit ſchien,

die Gerechtigkeit zu erkaufen, als den Him
mel! Weſen des Proceſſes zwar hat
mir der Praſident geſtern gute ofnung mg

chen laſſen. Jch ſoll heute mit. meinem. Advot
caten zu ihm kommen. Aber es wird gewiß

wieder nichts ſeyn; denn es liegt dem Teufel
zu viel daran, daß mich die Chikane nicht
in Ruhe. laßt Gut, meine Tochter, daß.
du konmſt—

Zweyter Auftritt.
Charitas. Wilibald.

wilibald. Jch hatte jetzt eben meine
Gedanken uber

Charitas. Ueber die jetzigen verderbten

Zeiten; nicht wahr? Dieſe ſind ja immer der

traurige Gegenſtand Jhrer Gedanken. Wahr

haftig, liebſter Vater, es thut mir herzlich
leid,



Vor diefem. 51

J

leid, daß Sie ſo wenig fur dieſe Welt ge—
macht ſind. Jch dachte doch, ſie ware noch ſo
ziemlich gut.

wilibald. O Jugend! O meine Toch-
ter! wie ſehr wunſche ich dir geſundere Ber
griffe. Du machſt mein ganzes Mitleiden
rege. Komm, Kind, und laß dir meine
Erfahrungen mittheilen; ſie konnen deiner

jungen Schonheit ſtatt der Starke des Geiſtes
dienen, die ſonſt nur das Vorrecht des Alters

zu ſehn zflegt. Ein weniges von meiner Ein
ſicht kann dir zehn Jahre mehr geben

Charitas. Wie, liebſter Vater, zehn
Jahre mehr? Bedenken Sie doch. Zehn Jah—
re mehr? Quein vortrefliches Geſchenk fur ein
junges Madchen!

wilibald. Du verſtehſt mich nicht.

Charitas. O ich verſtehe Sie ganz wohl!
Zehn Jahre mehr? Geben Sie mir, wenn es
ſeyn kann, lieber zehn Jahre weniger. Jch er:
ſchrecke uber dieſe zehn Jahr mehr.

wilibald. Dieſe zehn Jahr mehr wur—
den weder deiner Schonheit, noch deiner Ju:

D 2 gend
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gend nachtheilig ſeyn. Du wurdeſt den Nu—
tzen davon genießen, ohne ihre Laſt zu fuhlen.

Charitas. Wenn gleich. Wir wollen
uns lieber nicht ubereilen. Wir wollen  dem

Laufe der Natur lieber nicht zuvorkommen.
Wenn die finſtre Weisheit nur mit dem Alter
erlangt wird, ſo kann ſie nie ſpat genug er
laängt werden.

wilibald. Furchte nichts, neine Tochter.
Bey ſolchen Geſinnungen wird ſie dich in dei

nem Leben nicht inkommodiren.

Coharitas. Deſdo beſſer!
in nn  ni—

Woilibald. Dieſes deſto vbeſſer. geht mir
durch die Seele! Jch furchte, ich furchte; Du
ſprichſt im Ernſt. Vor dieſem, Charitas, waren
die Madchen von deinem Alter weit lehrbegie
riger, weit beſcheidner. Vor- dieſem horten
ſie einem vernunftigen und Zartlichen Vater

mit mehr Vergnugen zu. Vor djeſem liefen ſie

nicht ſo auf die Balle. und in die Comodien.
Vor dieſem lagen ſie micht den ganzen Taguber

den Romanen, die dem Witze nur ſchmei—
cheln,
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cheln, um das Herz zu verderben. Vor die—
ſem

Charitas. Jch hore wohl; vor dieſem
waren alle junge Madchen ehrwurdige Matro—

nen; nicht wahr?

Wilibald. Ja.
Charitas. Sie machen mich zu lachen,

liebſter Vater.

Wilibald. Zu lachen? Und ich wollte,
daß ddu uber deine Thorheiten weinteſt.

Charitas. Die Thorheiten, welche Sie
mir Schuld geben, ſind die Thorheiten der

Zeit, und nicht meine Thorheiten. Und iſt
es inicht!unſte Pfticht, ſich in die Zeit zu ſchi
klin ?uDblh laſſenlSie uns dieſe Unterredung
zabbtechen. Philibert: iſt geſtern bey Jhnen
geweſen.

Wilibald. Laß uns dieſe Unterredung ab—
brechen, um wieder auf die erſte zu kommen.

Man muß ſich, ſagſt du, in Akgeit ſchicken?

O was fur din gefahrlicher curnudſatz. Man

ſen, ſondern man muß den Weg der Tugend
muß ſich nicht von der Menne hinreiſſen laſ—

D 3 wan
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wandeln, und wenn wir auch ganz allein drauf
wandelten.

Charitas. Wir werden nicht ganz allein
drauf wandeln, wenn Sie erlauben, daß uns
Philibert begleiten darf. Er iſt es werth, ſich

nach Jhrem Muſter zu bilden. Er liebt Sie;
er bewundert Jhren richtigen und ſcharfen
Verſtand; er betet mich an.

Wwilibald. Er betet dich an?
Charitas. Ja, von Grund ſeiner Seelen.

Wilibald. Von Grund ſeiner Seelen?
Charitas. Ja.
Wilibald. Er betet dich an von Grund

ſeiner Seelen. Das entzuckt mich
Charitas. Warum wollen Sie alſo lan-

ger einer ſo reinen, ſo zartlichen Liebe zuwi
der ſeyn? Einer Liebe, die Sie ſelbſt ſo ent-

zuckt?
wilibaw. Erſchopfe deine Beredſamkeit

nicht. Er ank dich an, und mehr brauch ichFR

kennen. W
nicht zu wunnn um ihn aus dem Grunde zu

Charitas. Wie glucklich bin ich/ daß Sie

ihm



Vor dieſem. 55
êç

ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Ja,
ex iſt der artigſte, gefalligſte, liebenswurdigſte

von allen jungen Menſchen.

Wilibald. Und mit einem Weorte alles
zu ſagen, der vollkommenſte Narr unter der

Sonne.
Charitas. Was ſagen Sie?

Wilibald. Jch ſage, daß du in deiner
Unverſchamtheit zu weit geheſt. Ein wohler—

zogernes Madchen ſollte eher vor Schaam
ſterben, als mit ihrem Vater von ihren Lieb—
habern ſprechen. Vor dieſem liebten die Mad—

chen auch; aber ſie liebten mit Anſtandigkeit;
ſie liebten ganz in der Stille. Und wenn ich
ein Madechen: ware, ich; ſo wurd ich eine
Mardthat eher bekennen, als meine Liebe.

Weißt du denn, was das iſt, lieben?
Charitas. Ob ich es weiß?

Wilibald. Du weißt es? Deſto ſchlim
wer! Verheyrathe dich alſo je eher je lieber.

Ich bin ſo ein Thor nicht, daßch die Neube
gierde eines Madchens, das:ſchon weiß, was

lieben iſt, zu erſticken verſuchen wollte. Jch

D 4 ver
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vermenge mich mit dem unmoglichen nicht.
Nein, wahrhaftig, nein. Geh, verheirathe
dich, aber wahle einen, der es wurdiger iſt,
mein Schwiegerſohn zu ſeyn; als dieſer
Philibert. Jch ſollte einen Menſchen, der die
Frauenzimmer anbetet, in meine Familie neh—

men? Jch? Ein Frauenzimmer anbeten,
wenn du mir es nicht ubel nehmen willſt, heißt
die Narrheit ſelbſt anbeten. Vor dieſem hatte

man fur euch Geſchopfe nur kleine Achtungen;
euch zu lieben, davon war man weit entfernt;

aber euch gar anzubeten, das iſt eine Raſerey,
die unſern jetzigen Zeiten vorbehalten wird, die
ausdrucklich dazu beſtimmt zu ſeyn iſcheinen,

mit der geſunden Vernunft im Streite zu le
ben. Und wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo
hat ſich dein Philibert in dieſem Streite vor—

treflich hervorgethan. Er iſt galant, er
ſchwatzt; er iſt in der Welt herumigeſchwarmt,
er hat einen Narren gefreſſen an allem, was
nen iſt: Das d die ſchonen Eigenſchaften,

die ich geſtern an“ ihm bemerkte, als er mich

mit ſeinem verdrußlichen. Beſuche beehrte.
Und
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Und ubrigens darf man fo gar ſcharfſichtig
nicht ſeyn, um zu merken, daß er ſein Ver—

mogen durch ſeine Reiſen ziemlich dunne ge—

macht. Sollte das etwa gar die wahre Urſache
ſeyn, warum er dich anbetet?

Churitas. Wenigſtens ziehen Sie die

Redlichkeit ſeines Herzens nicht in Zweifel.

Vielleicht zwar, daß er nicht mehr der reichſte
iſt, aber was ſchadet das? Er beſitzt Geſchick-

Uchkeiten, die ganz gewiß ſein Gluck machen

werden, und hat einen ſehr reichen alten Veia

ter, der
„Wilibald. Geſchicklichkeiten! Ei

men  alten Netter?.. Du haſt mich zum
heſten, Tochter. Jn. dieſen barbariſchen Zei—

ten, in.welchen der Reichſte der Geſchicklich
ſte iſt, in welchen der, der Geld hat, alles zu

wiſſen glaubt, ohne das geringſte gelernt zu
chaben; in. dieſem Jahrhunderte der glucklichen
Dumkopfe, was konnen da einem Geſchicklich-—

keiten helfen? Vor dieſem waren ſie wohl ſs

gut als das großte Kapital, aber das war vor

D 5 dier
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dieſem Und was den alten Vetter anbelangt

glaubſt du denn nicht, daß die alten Vetter

Leute ſind, die ihre jungen Vetter uberleben
wollen. Vor dieſem ſtarben die alten Leute

wohl eher als die jungen; aber jetzt, jetzt ſtur

men ja die jungen Leute ſo entſetzlich in ihre
Natur, daß ſie Kahlkopfe werden, ehe ſie ei-

nen Bart kriegen.
Charitas. Auch liebt ihn ſein geweſener

Vormund ſo ſehr, daß er ihn zu ſeinem Er

ben einſetzen will.
Wwuiilibatd. Davon ſchweig vollends ſtill.

Das Mahrchen iſt mir ſo unalaublich pörge
kommen, daß ich nicht einmal!nath dei Na

men dieſes großmuthigen Vorrmundes habe fra—

gen mogen. Vor dieſem machten die Vormun

der ihre Mundel wohl lieber reich, als arm;
aber das war vor dieſem!

Charitas. Und wenn ich es Jhnen nun

auch einraumen mußte, daß ſeine Aoffnungen

nicht allzugegrundet ſind; ſo muſſen Sie mir
doch wiederum einraumen, daß der Reichthum

nicht die glucklichen Ehen mache.

vn

Wiili
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Wilibald. Die Liebe noch weniger. Tu—
genden und aute Sitten muſſen ſie machen.
Wenn mein kunftiger Schwiegerſohn dieſe

hat, ſo will ich ihm Reichthum und Geburt
ſchenken Zum Exempel, was meynſt du
von dem wackern Florian, dem jungen Vetter

meines Advokaten, des Herrn Codex?

Charitas. Nun was ſoll der Kahle
mauſer
ĩ wilibald. Der ſoll dein Mann werden!

Charitas. Wer? der ſteife, duſtre Flo—
rian.
J wiuübald. Ey— meine Tochter, es iſt
ein fehr geighrter zunger Menſch! Er verſteht
lateiniſch und griechiſch, und hat die Alten ge—

lefen. Die Alten! weißt du, was das ſind,
die Alten? Das ſind die, die vor dieſem geſchrie:

ben haben.
Charitas. Jch bin der Alten ihre gehor—

ſamſte Dienerin, und des Herrn Florians zu—

gleich.
Wilibald. Folge mir nur in gutem, oder

Nun,
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Nun, wer kommt da uns zu ſtoren? Sind

Sie es ſchon, lieber Herr Codert

Dritter Auftritt.
Coder. Wilibald. Charitas.

Codex. Schon? Wastzum Henker wol:
len Sie mit Jhrem Schon? Denken Sie, daß
ein Advokat, wie ich, nicht punktlich iſt? Und
warum ſind Sie noch nicht angekleidet? Haben

Sie vergeſſen, daß uns der Praſident um zehn

Uhr beſtellt hat?
wilibald. Ja, um zehn. Uhrick

aber zehn Uhr 2535 J9 24 V

Codex. Wirds fur dieſen Vormittag nicht
noch einmal ſchlagen. Geſchwind ziehen Sie

ſich an Himmel! den Praſidenten warten
zu laſſen! Und Sie wollen in Jhrem Prockſſe
glucklich ſeyn? So lange als die Welt ſteht;

ja ich durfte wohl ſagen, ſon lange“ als man
proceſſirt, hat ſich kein Klient!einer ſolchen Un

gereimtheit ſchuldig gemacht. Den Praſiden
ten warten zu laſſen!“ (indemer gar zu hefti-

ge
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e—  ege Geſten macht, ſfallen ihm unvermerkt die
Akten, die er unter dem Armen.hat, zur Erde.)

Wilibald. Das kommt aus der Hande—
beredſamkeit!

Codex. Nein, unerhort! unerhort!
Es iſt zwar kein Verbrechen, worauf die Caro

lina den Tod geſetzt; aber von weit großern
Folgen, von weit verwickelterm Nachtheile.
Ven Praſidenten warten zu laſſen, der auf Ord

nung ünd Punktlichkeit mehr halt, als auf Pro

oeßordnung ſelbſt; den Praſidenten warten zu

laſſen!
Wilibald. Aber lieber GHerr Coder!
Codeyx. Wie? Sie ſind noch hier? Gehn
noch ulcht, und ziehn ſich an? (Wilibald will
gehn., wird aber. ſogleich zuruckgehalten.)
Was ſehe ich? meine Akten auf der Erde! Das

iſt niemand anders als Sie geweſen Meir—
ne Akten anf der Erde! Weiter kann man
Nachlaßigkeit und Verachtung der heiligen

Juſtiz nicht treiben. (indem er ſie aufhebt und
den Staub davon blaßt.) Sie verdienen nicht,
mich zum Advocaten zu haben, der ich dichte

und
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und trachte, Jhren Proceß, ſo ſpat als mog
lich zu verlieren.

Wilibald. Es iſt aber nicht moglich, daß
os ſchon zehn Uhr ſeyn ſollte.

Codex. Moglich? Als wenn nichts wahr

ſeyn konnte, als was moglich iſt.

Wilibald. Jch weiß wahrhaftig nicht,
wo die Zeit muß hingekommen ſeyn.  VPor die:

ſem lief ſie nicht halb ſo geſchwind!

Charitas. Machen Sie ſich doch keinen
Kummer. Es iſt ganz gewiß noch nicht
neun Uhr.

Codexr. Ey! Sie wollen es wohl auch
beſſer wiſſen, Mamſell? Wenüs doch wicht
neune ware, wie kam es denn, daß ein Mad—

chen, wie Sie, ſchon in volligem Putze

ware?Charitas. (vor ſich) Verdammter Ha“

berecht!
Codex. Jch habe 'zehne ſchlagen horen,

und habe gezahlt, und habe gleich darauf nach

meiner lühr geſehn; da war es eine halbe Minu

te auf eilfe.,

Chari



Vor bieſem. s3

Charitas. Nach Jhrer Uhr haben Sie
geſehn?

Codex. Ja, nach meiner Uhr. Sie den—
ken etwa, ich habe keine, weil ich kein ellen-
langes Zeichen fur die Beutelſchneider heraus—
hangen laſſe. Czieht ſie heraus) Da! ſehn Sie

ſelbed nach.
Charitas. Kann Jhre Uhr nicht unrich

tig gehn?

Cader.. Nein, niemals, niemals.
charitas. Nan wohl! ich ſehe; und ſe—

he, daß es nach Jhrer Uhr funf und funfzig

Minuten auf neune iſt.
Codexr. Was? wie?

Ahritzs. Sieehn Sie nur.
Codex. Eſieht) Das kann nicht ſeyn
Sie werden wohl machen, daß ich meine

VBrille noch hervorſuchen muß. (ſetzt ſie auf

und beſieht die Uhr.)

Charitas. Was ſagen Sie nun?
Codex. Meine Uhr geht unrecht. Genug,

es hat zehne geſchlagen; ich habe gezahlt.

Charitas. Von wem haben Sie Jhre
Uhr? Codex.

———7
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Codex. Jch mag ſie haben, von wem ich
will; es iſt eine gute engliſche Uhr.

Charitas. Wenn Sie ſie ſut eine engli
ſche gekauft haben, ſo find Sie ſehr uttrogen

worden.Codex. Betrogen? Wie ſo?

Charitas. Eine Uhr, die, ſo falſch

gehtCod ex. Falſch? Es iſt tlue deh alerrich

tigſten lihren.
 LTharitas. Wenn ſie richtig ware, ſo
wurde, ſie njcht um. anchr als eiune Stpnde zu

Codex. Sie geht zie
Charitas. Sie zehgt aber auf neune, und

es hat zehne geſchlagen. 1 24Codex. Meine Uhr geht. untkruglich. J
Charitas. Ganz gewiß unttuglich?

Alſo, wie ich geſagt habe, iſt. es noch nicht

neune. SCodex. Sie ſind ſehr naſeweis Marn
ſell. Kurz, meine Uhr geht richtig, und es
hat zehne gelchlagen Wolien, Sie ſich an

zie:



Vor dieſem. 65

æ cees Wziehen, Herr Wilibald, oder ſoll ich wieder

gehen?

wilibald. Erzurnen Sie ſich nur nicht,
Herr Codex. Ja, ich gehe, und ziehe mich
gleich an. Cab)

Codex. Mie mein Gehor abzuſtreiten!
wilibald. (kehrt wieder um und ſagt

ſachte zum Coder) Aber, Herr Codex, Sie
bleiben jetzt mit meiner Tochter allein; reden
Sie ja nicht mit ihr von dem Prozeſſe.

Coder. Gehn Sie doch nur. (Wilibald
ghiy Jis wenk ich nicht zehne zahlen konnte!

Wilibald. (wie vorher) Sagen Sie'
ihr ja titht, was den Proceß betrift.

Covep. Nein dochi Meine Uhr fur
eiaen elenden Bratenwender zu haltent

wilibalð. (der nochmals umkehrt) Daß

ſie ja nicht den Aulaß erfahrt.

Codex. Heer, fur was ſehn Gie mich
an? Gehen Sie, oder Mich fur ei—
nen Mann zu halten, den man mit einer Uhr

betrugen konnte!
wilibald. (wie vorher) Meine Chre

Luſtſpiele. C und
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und mein ganzes vaterliches Anſehn beruht
darauf, daß ſie nichts davon erfahrt Kom:

men Sie lieber mit, damit Gig ſich nicht ver

ſchnappen. i.
Codex. Jch mich verſchnappen? Welch

eine Beleidigung! Gehn Sie den Augenhlick,
eder ich gehe.

Wilibald ab.)

Vierter Auftritt
Charitas. Coder.

Codex. Jch mich. verſchnappen! Habe ich
mein Maul nicht etwa in ze iner Gewalt? S
drun wirklich, bey dieker zweyten Grodheit
niuß ich die erſte vergeſſen!

21

Charitas. Allmahlig, Herr Codex, fan
ge ich nun an zu hegreifen, wie Jhre Uhr rich
tig gehn und doch falſch weiſen kann; wie Sie
richtig haben zahlen, und fich, doch verzahlen

konnen

 q nqCodex. Horen Sie æinmal davon auf,

Mamſell! Wiſſen-Sit, daß Jhr Vater
ein alter Narr iſt?

Chari



Charitas. Er iſt Jhr guter Freund,
Herr Codex.

Codex. Und wenn er mein Bruder an Leib

und an der Seele ware. Er iſt ein alter Narr!
Mir, mir,/ einetn Manne von meiner Ueber—

legung zu vier Malen die Verſchwiegenheit zu
empfehlen. Das ſollen Sie mir nicht uinfonſt

gethan haben, Herr Wilibald. Sie verra—
then Jhr. Mißtrauen gegen mich, und Jhr
Mißtrauen muß beſtraft werden. Als wenn
ich nicht von mir ſelbſt ſo viel Verſtand wurde
zehabt haben, ihrer Tochter die Urſache ihres

Proceſſes zu verſchweigen.

Charĩtas. (bey Seite) Er miacht mich

neugierig.
Codex. Kinderni muß nicht alles auf die

Nafe grbunden werden, das weiß ich von mir

ſelbſt.

Charitas. Rede nur weiter.
Codex. Was wurde das Tochterchen nicht

fur einen Begriff von dem lieben Pappa be

kommen, wenn ſie ihn naher, als aus ſeinem
ewigen vor dieſem! ſollte kennen lernen!

E2 Chari
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Charitas. (bey Seite) Jch muß nur
thun, als ob ich ihm gar nicht zuhorte, wenn
er mehr plaudern ſoll. J a.i ſ.Codex. Wenn ſte erfahrek ſvllte;n was

fur Streiche er in ſeiner Jugend angegeben.
Charitas. (fangt an zu trillern)? La la

la! La la la! Sind Sit kin Liebhaber
von Muſik, Herr Codexkn intite bi

Codex. Nein tgreyſich ware es als
dann um das vaterliche Anſehn geſchehn. Se—
he ich denn das nicht eben ſo gut ein, atser?

Und er muß wir es noch kcultzeaufitje Seole
binden, verſchwiegen zn ſeyn n  will
ichs auch, ihm zum Poſſen/ nithf ſeyn-,n

Charitas. (ſingt, als ob ſie garnicht auf
ihn Acht hatte.)

Wenn der finſtee Dainon ſpricht;
Amor ſev ein Ungeheuer,

Srine Glut ein holliſch. Feuerz
O ſo furcht ich Amornenicht!

Codex. Sie horen es ja, daß ich ikein.
Liebhaber bin —n Ja, nunwill ich rücht
verſchwiegen ſeyn, wenn es ihm auch nocth fo

viel
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—ĩge—
viel Verdruß machen ſollte. Horen S

ſell, der Proceß Jhres Vaters
Charitas. IJch bin keine Liebha

Proceſſen. bſingt)
Aber hebt. mein Thyrſis an,
Amor. ſyy  der ſchonſte Knabe,
Seine Glut des Himmels G

O wie furcht ich Amorn dann

Codex. Sie wollen mich nicht
TCharitas. Nein.

SnCodernni Sie wollen mir es v
mich an Jhrein; Vater zu. rachen?

ĩ Charitas. Oas will ich! 1.
Codeyxi Oiewollen nicht horen, d

Charitas. Cdie ſich die Ohre
Sie ſehen; ich hore nichts, Herr Co

Codex. Daß Jhr Vater um da
gen Jhrer Mutter proceſſirt?

Charitas. Jch hore nichts; d
Vater will nun einmal nicht, daß i
ſen ſoll.

Codex. Und zwar mit einem!

gen Anverwandten Jhrer Mutter

E 3
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J S —SJvorgiebt, Jhre Mutter ware von ihren Eltern
ü

enterbt worden.u Charitas. Jch hore nichts.
J

J Codex. Sie wollen nicht horen, daß Jhe
Iule re Mutter von ihren Elteyn deswegen enterbt

worden, weil ſie fich von IJhrem Vgter ent?

fuhren laſſen?  444 c
Charitas. Jch hore nichts. I
Codex. Sie wollen nicht horen, daß we

niaſtens ſo viel gewiß iſt, daß Jhr Vater Jhre
Mutter in ſeiner Jugend wirklich entfuhrt
hat.

J Chatita. Was hort ich Edlel dotn den

J Ohren die Finger wegthut) Wie, Herr Co

J der?
j Codex. Ey! wird das Madchen endlich
i

neugierig? Nun ſollen Sie nichts horen,
Mamſſell. Es iſt mir lieb, daß Sie ſich die
Ohren zuhielten.

*ô
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Perſonen:
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Samuel Yichard J lieibliche Bruder.
Philipp Richard.
Charlotte. Nichte derſeiblulld

Bertholdtla

 urn t Berthold.
44 v 4 1l

Finette. vMadehen ber Charlvttaen!tAnton. Vebienter iningh
Hausknecht, des Samuel. Ih
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Erſter Aufzug.
J

bä a
Erſter Auftritt.

Samuel Richard. Charlotte.

(Sceene, eine Wohnſtube; wo Richard, iin einem
Lehnſtuhlevor einem Sthreibepulte ſiutzt,

ünd durch die Brille in einem Folianten lie
ſet. Charlotter fiut am Fruſter“auf einent
Taburtt, und macht. Knoötcheu.)ner

Chavrlotte.
Gegen Sie doch das Buch weg, lieber On—

a kel
S. Richard. (indem er immer fortlie

ſet) Warum denn, Lottchen?
Ccharlotte. Der Beſuch wird gleich da

ſeyn.
S. Richard. Jch muß erſt die Geſchich—

te ausleſen.

E Charr
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Charlotte. Sie ſchwachen ſich ja nur Jh
re Augen noch mehr.

S. Richard. Du haſt wohl Recht.
Charlotte. Und ſtrengen Jhr Gedacht

niß an.

S, Richard. Ss iſt wohl wahr.
Charlotte. Da Jhnen. Jhr Gedachtniß

ohnehin ſo ſehr ablegt. n
S. Richard. (tüdem er die Brille ab

nimint, und das Buch zumacht.) Nein, Lott-
chen, nein; das ſage nitht. Mein Gebuchtniß
iſt noch recht ſehr gut. Jchwollte dit wohl
die Geſchichte; bie ich itzt geleſen hahe, von

Wort zun Wort wieder erzehlent?“ Leg deine
Arbeit weg, und hore mir zu. Es war
einmal ein Konig in Frankreich nein, eiů
Konig von England war es ja, ein Konig
von England, der fuhrte einen ſchweren Krieg

wider die Mohren —iaviber die  Mohren
Dagte ich ein Konig von Englaud; Löttchen?

Nein, ſiehſt du, man kann ſich irren; es war
ein Konig von Spanien; denn er fuhrte Krieg
mit den Mohren Dieſer Kong

Char
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Charlotte. Jch hore wohl, lieber Onkel,
daß Sie alles recht wohl behalten haben. Aber
Sie haben es auch, nur erſt dieſen Augenblick,

geleſen. Wenn Sie es auf den Abend wie:
der erzehlen ſollten

S. Riichned. Nun gut, gut; erinnere
mich aufe den. Abend wieder daran. Jch will

dirs auf den Abend erzehlen

Charlotte. Wohl, lieber Onkel
S. Richard. Sprachſt du nicht vorhin

vom WBeſuche Aeſer will uns denn beſuchen?

Charlotte. Jhr alter auter Freund, Herr
Berthold, und ſein Hur Sohn

 Richard. Der junge Herr Berthold?
Mun nu, derikonnnt nicht ſo wohl zu mir, als

zu dirn, und dew mag immer kommen. Aber
was der. Vuter mit will?

u Charlotte. Der Vater? Iſt er nicht Jhr
alteſter, beſter Freund?
 Sz Richard. Geweſen, Lottchen, gewe:
ſennk Sirh,n wie vergeßlich du biſt. Hat mich

nieht dieſer alteſte, beſte Freund verklagt? Um

eine Poſt verklagt, die ich langſt richtig ge:
macht

Se

e

Sat

n
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macht habe? Bin ich nicht? Potz Stern!
gut, daß ich daran gedenke! Lottchen, ge
ſchwind gieb mir den Kalender heh.n

Charlorte. (vor ſich) Aheh mun erin:
nert er ſich an den unglucklichen Termin.

S. Richard. Horſt du, nicht, Lottchen?

den Kalender. nna dit
Charlotte. Wir ſchreiben den ſechsiehn

ten, lieber Onkel, νν.
Si Richard. Den Kalunder, Lottchen!

Chaxlotte. Den  ſechszehnten Septem

berliehtr. Onkel n.1 annhtiet emn.t
S. Richard. Launge. aninnihn danh nut,

her, Lotichen; er ſteckt hintes. dem piegel.
Jch habe mir was darinne notirt. Wenn dichs

zwar inkommodirt; Cerrruckt; mit ſrinom
Lehnſtuhle, als ob.er aufſtehen wollte.)

Charlotte. Nicht doch! lieber Onkelgrn
bleiben. Sine doch Aitzene (fie holte ihmenden

Kalender) Hier iſt er!
S. Richard, Jchrdanke, ttchen. Wos

jur einen Monat haben wir? nn
Charlotte. September.

JS. Ki
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S. Richard. Und den wie vielten, ſagſt

du, ſchreiben wir?
Charlotte.  Den ſechszehnten.
S. Richärd. Den ſechszehnten Septem:

ber! —iDa iſtrerl. Richtig! richtigl Lieber
Gott Liwäs hahbe ith fur vergeßliche Leute in

meinem Hauſe! Kein Menſch erinnert mich
an was! Und wWenn es vergeſſen iſt, ſo ſoll

ichs vergeſſen haben!
Chaprlotte. Was denn, lieber Oulkel?

iS Richurd.? Bhr. habt mich den erſten
Termin verſaumen laſſen. Jhr habrt mich
den zweyten Termin verſauinen laſfen.  Komm

her, Lottechen;? was ſteht hier beynvdem fieb

zehuten Jur rittott sa,
CharlottericDrey Kreutze, lieber Onkel.
S. Richard. Undbiwas bedeuten die /drey

Kreutzt?Charlotte: Das muß wiſſen, wer ſie get

macht hat.
S. Richard. Siehſt du, das haſt du ver—

geſſen! Rufe mir Finetten herein;“ ich muß
doch ſehn, ob die es auch vergeſſen hat?

Char

S
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Charlotte. Finette hat zu thun.
S. Richard. Nun, ſorrufe mir Antonen,

Jch muß euch nur einmal alle uberzeugen, wie

vergeßlich-ihr ſeyd. i ον νν
Charlotte. Anton iſt ausgeſchickt.
S. Pichard. Jch habr es eurh allen ge—

ſagt, was die drey Kreutzerbedentuu, und har
be euch allen befohlen, mith iflttß igan diedvey

Kreutzenzu erinnern. Ja, ja, werneriunert
ſeyn will, erinnere ſich ſelber.
Charlotte. Werdren Sit nicht; ungehal-

ten, lieber Onkel.  drid- a.S. Richard. Ungehaltent lppriber. denu?
Jch freue mich von Henzennwenn icht ſehe, wie

viel mein alter Kopf noch behalten kannz. (ſich
an die Stirne ſchlagend), und.wie. ſo gar nichts

in euren jungen Kopfen. haften will! Ha, ha,

ha! Die drey Kreutze bedeuten beſinnſt
du dich, noch nicht., Lofuchen? 1 guſi-

Charlotte. Daß Sir morgen zur Ader
laſſen muſſen?

S. Richard. Ey ja! Herr Berthold wur—

de niriem Beutel ſchon zur Ader laſſen, wenn

ich
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ich ſo vergeßlich ware, wie du! Die Kreu—
tze bedeuten nu? Jch dachte, ich hulfe
dir merklich genug darauf

Charlotte. Jtzt beſinne ich mich Morr
gen muß: derdritte Teich auf dem Gute gefiſcht
werden. hO jn, lieber Onkel, ich will es gleich
dem Kutſcher ſagen; wir fahren morgen fruh

heraus, und fiſchen.

St Richard. Fiſchen? Ja, Herr Berthold
denkt zu fiſchen. Aber, Herr Berthold, man
faugt nicht  einmrer, wenn man fiſcht! Lott:
chen, die drey Kreutze bedeuten, daß morgen
der dritte Termin iſt;. der dritte und letzte Ter—

nin zun Prbducirung meiner Quittungen. Nun
freylich: weif ich nicht, wo die verdammten
Quiitungen hingekoinmen ſind. Aber ich will
doch hoffen, “daß! man einen ehrlichen

Mann, wie ich bin, wird zum Schwure kom
men laſſen! Jch ſchwore und Herr Bert—
hold wird abgewieſen.

Charlotte. Aber, lieber Onkel, ich dach—
te, Sie lieſſen es ſo weit nicht kommen.

Ein
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Ein Schwur iſt doch immer eine ſehr wichtige

Sache; und Geld iſt nur Geld.

S. Richard. Nein, Lottchen, Geld iſt
die wichtige Sache, und ein Schwur iſt' nur

ein Schwur. Nicht, daß ich, um wer weiß
wie viel, einen falſchen Schwur thun ſollte!
Nein, da ſey Gott vor? Aber wenn man
Recht hat

Charlotte. Auch dann, dachte ich, lier

ber Onkel, ſollte man, wenn es nur eine Kleir

trigkeit vbetrift, ſich lieber gefallen laſſen, Un:
techt zu bekommen, als zu ſchworei

S. Richard. Ja, dus batchteſt bir; aber
das verſtehſt du nicht. Worgen ſoll ſichs
zeigen. Ey denkt doch! Was wurde das fur
eine Freude fur Hherr Bertholdrn geiveſen ſeyn,

wenn ich. auth den dritten Termin vetſaumt
hatte, und hatte mich kontumariren laſſen, und

hatte ihin noch eiumal bezahlen muſſen ñ

Charlotte. Es komint jemand, lieber Out

kel. Er iſt es wohl ſchon ſelbſt.

Zwey—
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Zweyter Auftritt.
Philipp Richard, und die Vorigen.

Charlotte. Nein, es iſt Onkel Philipp.
Philipp Richard. Guten Tag, Bruder

Samuel.
S. Richard. Lottchen, hat der ſich auch

melden laſſen?

Charlotte. Nein, aber Seyn Sie gu—
tig gegen ihn.

Philipp R. Wie ſtehts, Bruder? Noch

geſund? noch friſch?

S. Richard. Geſunder und friſcher, Bru

der, als Jhr wunſcht
Philipp R. Als ihr wunſcht? Wen

meynſt du, Bruder?

S. Richard. Jch habe dirs hundertmal
geſagt, daß mir gewiſſe Leute, wenn ſie ſich

nach meiner Geſundheit erkundigen, recht ſehr

argerlich ſind. Siehſt du, Bruder; ich ſehe
dich heiich gern kommen, aber auch herzlich

gern baio wieder gehn.

Luſtſpitle. F Char?
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Charlotte. Lieber Onkel, bedenken Sie,

daß es Jhr Bruder iſt
Philipp R. Muhmchen, menge Sie ſich

unter uns nicht. Bruder, du biſt die wun—
derlichſte, argwohniſchſte Glatze, die ſich jemals

in einem Großvaterſtuhle geſchuttelt hat.

S. Richard. Horſt du, Lottchen, Forſt

5

du?
Philipp R. So was verhort Lottchen

nicht! Aber warum iſt dir denn mein An—
blick ſo zuwider? Jch ſehe doch, dem Tode ſo
ahnlich nicht. Geſund, fett und frolich, wie

ich binS. Richard. Die Geſundheit erhalte dir

Gott; dein Fett biſt du ſchuldig, und deine
Frolichkeit gehort ins Tollhaus. Was Wun—

der alſo, daß ich den Tod lieber ſehe, als dich?
Wenn ich den Tod ſehe, ſo ſehe ich mein letz

te Stunde; und wenn ich:dich ſehe, ſo ſehe
ich die nachſten Stunden nach meiner letzten.

Einem ehrlichen Manne, der es ſich in der
Welt hat ſauer werden laſſen, iſt dipVorſtel
lung des Grabes lange nicht ſo marternd, als

die
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die Vorſtellung eines lachenden Erben. Aber,

Bruder, haſt du geleſen von einem Maler, der

mit einem einzigen Pinſelſtriche ein lachendes
Geſicht in ein weinendes verwandeln konnte?

Jch bin ſo ein Maler.
Philipp R. Je nu, wenn ich nicht lache,

ſo wird eine andere deſto mehr lachen.

Lache Sie doch einmal, Lottchen! Sie lacht
vecht hubſch

Charlodte. Sie verfahren ſehr grauſam
mit mir, Onkel
 Philipp R. Jm geringſten nicht! Denn

gelacht wird bey dem Grabe eines reichen
Geitzhalſes doch; er mag es anfangen, wie

er will.
S. Richard. Undankbarer, gottloſer

Bruder!
Philipp R. Zanke mit der Natur, und

nicht mit mir. Du kamſt zwanzig Jahre fru
her in die Welt, als ich; du mußt zwanzig
Jahre fruher  wieder heraus.

S.. Richard. Jch muß? ich muß? Jch
will doch ſehn, wer mich zwingen ſoll?

2 Phi

—t



84 Der Schlaftrunk.
 —J]J

Philipp R. Ha, ha, ha!nun machſt
du, Bruder, daß ich ſo gar vor deinem Tode

11 uber dich lache.

J

S. Richard. Geſchwind, Bruder, ſage

mir, was du bey mir willſt, und packe dich
alsdenn wieder deiner Wege.

Philipp R. Jch kam blos zu deinem Be
ſten. Jch weiß, du biſt ein alter vergeß?
licher Mann; ich wollte dich an hetibas erin:

nern, woran dich Lottchen wohl ſo leicht nicht

erinnern mochte. J
S. Richard. O Bruder, jch bin ſo ver

geßlich nicht, als du meynſt. Sollich dir eint
Probe von meinem guten Gedachtniß geben?

1

Komm her, ich will dir es auf den Finger
herrechnen, wie viel du mir, ſeit funfzehn
Jahren, gekoſtet haſt. Bey deinem erſten
Bankerotte verlohr ich dreyzehn tauſend, vier
hundert; ſechs und achtzig Thaler, neun—
zehn Groſchen.

Philipp R. Und ſieben Pfennigte
Das habe ich ſo oft von dir horen muſſen, daß

ich es endlich ſelbſt behalten habe

S. Ri

ν Ê.

ç ç
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S. Richard. Bey deinem zweyten Ban-—

kerotte kam ich um ſieben tauſend, drey hun—

dert, und drey und dreyßig Thaler

Philipp R. Da war der Verluſt ſchon
kleiner, wie bey dem erſten. Denn du warſt
um eben ſo viel kluger, als harter gewor—
den

S. Richard. Bey deinem dritten Ban—
kerotte —i a

Philipp R. Verlohrſt du faſt gar nichts.
Eine Poſt Rheinweine, fur die du fur mich
in Colln gut geſagt hatteſt

S. Richard. Jſt das nichts Die Poſt
betrug achtzeyn hundert Thaler. Dieſe acht-
zehn hundert, und jene ſieben tauſend, drey
hundert, und Vrey und dreyßig, mit den er—

ſten dreyzehit tauſend, vier hundert, und ſechs

und achtzig

Philipp R. Neunzehn Groſchen, ſieben
Pfennige

S. Richard. Betragen zuſammen zwey

F 3 und
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und zwanzig tauſend, ſechs hundert, und neun,

zehn Thaler

Philipp R. Neunzehn Groſchen, ſieben
Pfennige

S. Richard. Und die koſteſt du mich baa

res Geld. Was koſteſt du mich nicht ſonſt?
Nu, Bruder Unverſchamt, habe ich ein gutes

Gedachtniß oder nicht?
Philipp R. Rabbi Samuel, alles das

beweiſet fur dein gutes Gedachtniß gar nichts;

denn das waren Schußwunden, die dir ein
Paar Knochen zerſplitterten, und nachdem ſie

kurirt waren, einen ewigen Kalender in den
wieder verwachſenen Knochen zuruck lieſſen;
aber ein Kalender iſt kein Gedachtniß

S. Richard. Hore einmial, Lottchen, hor
einmal! Weiſe ihm doch die Thure, Lottchen!

Philipp R. Bemuhen Sie ſich nicht,
Lottchen; ſie iſt mir bekannt. Aber, Bruder,
alle deine Grobheit ſoll mich doch die gute Ab—
ſicht nicht vergeſſen machen, in der ich herkam.

Jch will dich nur erinnern, daß heute det fechs-

zehnte September iſt.

S. Ri
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S. Richard. Jſt das wahr, Lottchen?

Nu 7 und?.

Philipp R. Was iſt auf den ſiebzehn?
ten, Lottchen? Jch wette, Sie mag es nicht

wiſſen
Charlotte. O Herr Onkel, haben Sie

ſonſt nichts?' Daran hat ſich Jhr Herr Bru—
der ſchon ſelbftterinnert.

S. Richard. Ja, daran habe ich mich
ſchon ſelbſt erinnert (ſachte zu ihr.) Was
meynt er detzn; Lottchen?

Charlotie. Eben das, lieber Onkel

S. Richard. So? Schon gut, Bru—
der, ich danke dir fur deine Muhe, ſo un—
nothig ſie auch war. (ſachte zu ihr.) Lottchen,

du wirſt mir es wohl hernach ſagen, was er

meynt

L
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S. Richard. Jſt das wahr, Lottchen?
Nu? und?

Philipp R. Und daß Morgen der ſieb-—

F4 Philipp.
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Philipp R. Erkenne meine Aufmerkſam
keit auf dein Beſtes; oder erkenne ſie nicht:

nur verſaume mir morgen den dritten Termin
nicht, ſo wie du den erſten und zweyten ver-

ſaumet haſt
S. Richard. Den Termin, Bruder?

den dritten Termin? Lottchen?
Philipp R. Den dritten und letzten Ter—

min gegen Bertholden. Jth denke, du haſt

dich ſchon ſelbſt daran erinnert?

S. Richard. O ja, das habe ich. Nicht
wahr, Lottchen? Aber, Lottchkn, das macht
Bruder Philipp doch gut, daß er uns daran

denken hilft. Setze dich doch einen Augen

blick bey mir nieder, Bruder Philipp Recht!
den dritten Termin muß ich nicht verſaumen.

Was meynſt du, Bruder; wWie die Sache

laufen wird?
J

Philipp R. Sie mag laufen, wie ſie
will, wenn du dich nur erſt gehorig eingelaſ—

fen haſt. Das Vornehmſte bey einem Pro
ceſſe iſt, daß man ſeinem Gegenpart die Holle
ſo heiß, und das Leben ſo ſauer macht, als

moglich.
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moglich. Jch habe jetzo nicht Zeit, Bruder.
Aber wenn du willſt, ſo komme ich auf den
Abend wieder zu dir, und wir wollen mehr

davon ſchwatzen.
S. Richard. Ja, Bruder Philipp, thue

das, komm! Du ſollſt mir angenehm ſeyn.
Philipp B. So lebe unterdeſſen wohl.

S. Richard. Auf Wiederſehn! Be—
gleite ihn doch, Lottchen, begleite ihn doch

Philipp R. Ohne Umſtande, Lottchen!
rn. Wir kennen einander.
Charlotte. Wohl kenne ich dich!

 Dritter Auftritt.
ESatiuet Reichard. Charlotte.

tunaiS. Richard Lotichen, Bruder Philipp
mag doch wohl noch eine gute Ader haben.

Charlotte. O ja, lieber Onkel
S. Richard. Er ſorgt doch noch dafur,

daß ich nicht in Schaden kommen ſoll. Fi—
nette, gut, daß du kommſt.

5 Vier—
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Vierter Auftritt.
Finette, und die Vorigen.

Finette. Es iſt alles fertig; ſie mogen
nun kommen, wenn ſie wollen. (Sie ruckt ei

nen kleinen Koffeetiſch zurechte, bedeckt ihn, und

ſetzt Taſſen darauf.)

S. Richard. Finette, Bruder Philipp
wird heute zu Äbend mit uns eſſen. Laß einen

Krammetsvogel mehr braten 4

dhinette. Einen? Das ware ſo viel, als
eine Mucke fur einen hungrigen Wolf. Bru

der Philipp muß auf jeden Zahn einen haben.
S. Richard. Nu, nu, Madchen, traktire

ihn nur heute, ſo igut, als du kannſt. Er hat

mir einen Dienſt gethan E

Hinette. Bruder Philipp, Jhnen inen
Dienſt? Den mochte ich doch horen.

S. Richard. Er hat gethan, was ihr
hattet thun ſollen. Er hat mich erinnert, daß

mergen der dritte Termin iſt.
HFinette. Das hat er? Jch muß Jh—

nen nur ſagen, Zerr Richard, es ſetzt heute
keine
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keine Krammetsvogel. Es ſind auf dem gan—
zen Markte keine zu bekommen geweſen.

S. Richard. Das iſt Schade! der arme
Philipp! was wirſt du ihm denn nun vor—
ſetzen?

Finette. Nichts. Und das wiſſen Ste
doch auch, daß ich den Kellerſchluſſel verloh-

ren habe?
S. Richard. Den Kellerſchluſſel? Und

du haſt keinen Wein haußen? Was ſoll denn
Bruder Phiüpp trinken?

Finette. Nichts; und das iſt gerade ſo

viel, als er mit ſeinem Dienſte verdient hat.
Merken Sie. denn nicht, Herr Richard, was
er dnruntir ſucht? Er will Sie und den alten
Berthold. nur vollends zuſammenhetzen, damit
Charlottchens Heyrath mit dem jungen Bert

hold daruber zuruckgehen moge.

S. Richard. Lottchen, ſollte das wohl
wahr ſeyn? ur

Charlotte. Jch weiß nicht, lieber Onkel;

aber wenn das auch Onkel Philipps Abſccht
ware,

 2 2

S
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ware, ſo weiß ich doch, daß Jhnen mein Gluck
viel zu angelegen iſt

S. Richard. Ja, Lottchen, wenn das
auch ſeine Abſicht ware

Finette. Wenn? Sie iſt es ganz gewiß.
St! der Beſuch kommt. (Charlotte geht ihm
entgegen.)

S. Richard. Wer iſt es denn, Finette?
Siuette. Herr Bertholh nüt feinem Soh

ne
S. Richard. Ja, ganz recht, gauz recht!

(ſteht auf.)

e

zunfter Auftritt.

Berthold. Karl Berthold. Charlotte.
Samuel Richard. Finette.

Berthold. Lieber, alter Freund, ich freue

mich herzlich, dich wohl zu ſehen.
S. Richard. (Sie uinarmen ſich.) Will—

kommen, Herr Bruder Erthold, willkom

men! Jſt das dein Sohn? (Karl neigt
ſich gegen ihn.)

Bert
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JBerthold. Das iſt er. Die acht Mo—
nate, die er weggeweſen, haben ihn mir ſelber

unkenntlich gemacht.

Rarl B. Jch wunſche und hoffe, liebſter
Herr Richard, daß Sie, dieſe Zeit uber,
Beſtandig geſund und vergnugt moögen gelebt

haben.

S. Richard. Jch danke, Herr Karl.
Wie alte Leute nun fo leben!

Karl B. Ich. bin hochſt ungeduldig ger
wvweſen, Jhnen meine Ergebenheit zu bezei:

gen.

Berthold. Es iſt wirklich ſein erſter Aus

gang.
S. Richard! rdante dich, Lottchen, be

danke dich liSetzen Sie ſich doch, meine
Herren (Sie ſetzen ſich, indeß hat Finette
Kaffee und Backwerk aufgetragen, und fangt

qn, davon herumzugeben.)

Rarl B. Jch ſchmeichle mir, liebſter
Herr Richard, daß meine Abweſenheit, vder
was wahrend derſelben etwa vortzefallen ſern

konnte.
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konnte, mich in Jhrer ſchatzbaren Gewogen

heit nicht wird zuruckgeſetzt haben.

S. Richard. Darinn kann Sie nichts
zuruckſetzen; Sie ſind uns noch ſo lieb, als
Sie uns jemals geweſen ſind. Nicht wahr,
Lottchen? Czu Finetten, die ihm eine Taſſe:

Kaffee gebracht) Die wie vielſte Taſſe iſt dasz

die ich trinke? 54Finette. Die erſte.
Berthold. Freund Richard, mein Sohn

iſt ein ſeltſamer Heiliger; et denkt, weil wir
in ſeiner Abweſenheit ein wenig an einander
gerathen ſind, weil jch. dich habe, verklagen

muſſen
S. Richard. Ja, lieber Karl, hatten

Sie ſich das wohl jemals traumen laſſen,
daß mich Jhr Herr Vater verklagen wur—
de?
Rartl B. Es iſt ihm leid

Berthold. Mir leid? Was ſprrichſt du

da?Rarl B. Es iſt mir leid, ſage ich

Bert
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Berthold. Geck, was braucht dir das
leid zu ſeyn? Wird er dir darum das Mudchen

nicht geben? Er hat ſie dir einmal verſprochen,

und ein ehrlicher Mann halt Wort.

S. Richard. Freylich!Aber, Freund
Berthold, „ein ehrlicher Mann muß auch
einen andern ehrlichen Mann mit Proeeſſen
verſchonen.

Berthald. Jch weiß gar nicht, warum
die ganze Welt ſo wider die Proceſſe einger
nommen iſt. Wollen denn die Advokaten
nicht, auch leben?

S. Richard. Sie wollen wohl, aber ſie
muſſen darum nicht.

Berthold. Das iſt dein Spaß.
S. Richard. Das iſt mein volliger
Ernſt.

Charlotte. (zu Karln) Wo ſie nur nicht

hitzig gegen einander werden.
Rarl B. Wir muſſen ſie auf ein anderes

Geſprach lenken. Herr Richard, ich habe
in London das Vergnugen gehabt, einen al—

ten Freund von Jhnen kennen zu lernen.

S. Ri
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S. Richard. So? Mein volliger

Ernſt, Freund Berthold! Jch wußte nicht,

welchem Dinge ich in der Welt gramer ware,
als dem Proceſſiren.

Berthold. Und ich habe Zeit meines Le—
bens gern proceſſirt. Mein erſter Proceß war
mit meinem leiblichen Vater. Die beſten
Freunde konnen einmal uneins werden, und
dieſe Uneinigkeit auszifechten hſt ver friede

lichſte und gutigſte Weg, der Proceß. So
lange man ſich nur ſo ſtreitet, ſo: länge argert

man ſich. Sobald aber die Suche drn Advor
katen ubergeben iſt, muſſen ſtch die Abvökaten
an unſerer Statt argern, und' ir! ſtus wett

der ruhig.

S. Richard. Nein, Freund Berthold:;
ich habe in meinem Leben nur ein einzigesmal
proceſſirt, aber;das weiß tch bbch beſſfer. Man

argert ſich noch immer, und argett ſich uber die

Advokaten oben drein.
Rarl B. Dieſer Jhr Freund in London

ſagte mir

S. Ri
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S. Richard. Horſt du? das hat mein
Ereund in London ihm auch geſagt.

Karl B. Daß er ehedem in Aunſter—
dam

S. Richard. Die ganze Borſe in Amſter:

dam denkt ſo ò.
Berthold. Karl, kein Wort mehr von

London und Amſterdam! Kaum ſind die jun—

gen Laffen einmal hingerochen, ſo iſt ihr drit—

dJes Wort: Lendon und Amſterdam.
S. Richard. Nein, nein, laß thn nur

mitreden. Er ſpricht ſo unrecht nicht.
Gu Finetten, die ihm die zweyte Taſſe reicht.)

Die wie vielſte Taſſe iſt das, Finette?
Finette. Wieder die erſte.
S. Richard. Habe ich die vorige auch

mit Milch getrunken? Finette, laß mich ja

nicht zu viel Kaffeer trinken. Du weißt, er iſt
wir ſchadlith

Rarl B. Gewiß, Herr Richard, der
Kaffee iſt uberhaupt ein ſehr unzutragliches

Getranke.

Lujſtſpiele. G Char
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Charlotte. Sagen Sie das auch, Herr
Kari?

Rarl B. Jch weiß wohl, daß er ſeine
großten Vertheidiger unter dem ſchonen Ge
ſchlecht hat

Berthold. Kinder, dieſe wichtige Fragez
ob der Kaffee zutraglich oder unzutraglich iſt,
macht aus, wenn ihr allein ſeyd Falls ihr
allein euch ſonſt nichts michtigers zu ſagen
habt. Jltzt laßt die Alten mit einander re—

den.  Freund Richard, morgen wird ſich viel
zeigen

S. Richard. Morgen? Ja, es iſt
wahr, morgen iſt der dritte Tetintn. Aber
denke nicht, Freund, daß ich den auch ver—

ſaumen werde.
Berthold. Gleichwohl ware es das Ba

ſte —1S. Richard. Und ich ließe mich kontut

maciren? fr.Berthold. Nicht anders.“
S. Richard. Und ich veruhlte dich norh

einmal?

Bert
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Berthold. Das wurde ſich zeigen. Karl,
du weißt, was ich dir geſagt habe.
S.. Richard. Nein, nimmermehr, das

wird nimmermehr geſchehen.

Berthold. Wenn du die Quittungen, auf
die es ankommt, vorzeigen kannſt, ſo wird es

fteylich nicht geſchehen.

t S. Richard. Was Quittungen? Jch of:
ferire mich zum Schwure.

Berthold. Du biſt ein ehrlicher Mann,
aber ein vergeßlicher Mann; man wird dich

nicht zum Schwure laſſen.
S. Richard. Nicht zum Schwure laſſen?

Aijo ware es ja ſo gut, als gewiß, daß ich
dich noch einmal bezahlen mußte?

Berthold. Wenn die Gerechtigkeit ge—
ſprochen hat, ſo werde ich wiſſen, was ich zu

thun habe.6S. Richard. Jch werde es auch wiffln;

ich auch. Lottchen! (die ſich mit Karln unter:
dalt) laß dich da nicht zu tief ein!

Berthold. Wie meynſt du das?

G 2 S. Ri

S
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S. Richard. Jch ſehe ſchon,es iſt weder

Freundſchaft, noch Treue, noch Glauben
mehr in der Welt. Wenn uich kondemnirt
werde, noch einmal zu bezahlen, ſo bin ich
ein rninirter Mann; Lottcheü iſt ein ruinirtes

dyadchen, und iſt keine Fran fur deinen
Sohn.

Berthald. So. meyhnſt hu das? Jreund
Richard, das geht zu weit. Inr-

Charlotte. Liebſter Onkel

S. Richard. Laß mich,ottchen, laß
mich

latisnRarl B. Herr Vater
Berthold. Schweig;“Karl! Der Alte

denkt, mich zu trotzen? Jch kann oben ſo ei—

genſinnig ſehn, als er. Alſo, Herr Ri—
chard, wenn Sie kondemnirt wwerden, iſt
Lottthen keine Frau fur: meinen Gohn?
Rajft wohl! Und wenn ich kondemniret wer—
de iſt mein Sohn kein Mann fur Lottchen.

Das iſt das Ende vom Liede? Mein Sohn,
nimm Abſchied

Karl B. Liebſter Vater
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Charlotte. Liebſter Herr Berthold
Berthold. Sohn, du kennſt mich!

Laſſen Sie mich, Mamſell. keben Sie wohl,

Herr Richard. Ageht ab.)
r.. S. Richard. Was iſt deun das? Je,
Sreund Berthold, Freund Berthold!.  Hal—
tet ihn doch!

KRarl B. Jch folge Jhnen ſo gleich, lieb:
ſter Vatert.

zn Gethiſter Auftritt.
Karl Berthold. Samuel Richard. Char—

J  lotte. Finette.
84HSinette.. Daos iſt ein Mann!

Ruſhnrd. Was fehlt ihm denn?
Warum, geht vv denn ſchon?

Chatlotte. Sie haben ihn unwillig ge
macht, lirbſter Onkel.
nzn S, Richard. Wer wird denn gleich ſo
æmpfiudlich ſeyn? Man ſpricht ja wohl was.
ESeyd ohne Sorgen, Kinder! Jch will den

Proceß nicht verlieren, und das Uebrige wird

G 3 ſich
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ſich ſchon geben. Setzen Sie ſich doch nie
der, Herr Karl.

Rarl B. Jch darf mich nicht langer auf
halten. Liebſte Charlotte, meine Schweſter

bittet um das Vergnugen, Sie dieſen Abend
beſuchen zu durfen.

S. Richard. Gie ſoll uns herzlich will
kommen fehn.

Rarl B. Liebſter Herr Richard, trauen

Sie meinem Vater das Beſte zu. Er iſt von
allem Eigennutz entfernt; nur ſeinen Willen

muß er haben. Jch darf mich nicht naher
erklaren; er hat mir es verboten! Jch ſage
Jhnen nur, Sie verlieren nichts, wenn Sie

den Proceß verlieren.

S. Richard. Nichts? Sind zwey taur
fend Thaler unicht?? i

Rarl B. Jch muß eilen, daß ich meinen
Vater noch einhole. Wenn BGie äber erlaut
ben, ſo bin ich mit meiner Schweſter dieſen
Abend wieder hier.

S. Ri
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DJ —*gggeS. Richard. Es wird mir lieb ſeyn, Herr
Karl. Begleite ihn doch, Lottchen.

Siebender Auftritt.
Eanmuel Richard. Finette.

Finette. An alle dem hat niemand, als
Bruder Philipp Schuld. Was braucht er Sie
an den Termin zu erinnern? Sie hatten ihn
vergeſſen n
S8. Richard. uUnd ware kontumacirt

worden.  Du weißt nicht, Madchen, was das
iſt. Jch hatte bezahlen muſſen.

»Finette.  Mun ja, Sie hatten bezahlt:
Genug, daß das Mield in der Familie bleibt,
wenn Herr Karl Lottchen bekommt.

S. Richard. Jn der Familie bleibt?
Das Geld hleibt alles in der Welt, und die
ganze Welt ſollte nur eine Familie ſeyn; aber
wers hat, der hats.
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Antou. Samuel Richard. Finette.
Anton. Herr Richard, Jochen hat an

geſpannt.

S. Richard. Was angeſpannt?
Anton. Die Pferde

S. Richard. Die Pferde?
Oder den Wagen; wie Die wol

len. Was weiß ich, obrdie Pferde un den
Wagen, oder der Wagen an dit. Pferde ge:
ſpaunt wird.

S. Richard. Aber wotn denn
Auton. Jſt denn nicht Donnerſtugn heu—

te? FahrenSie denn nicht ins Kranzchen?
S. Richard. Wahrdhaftig!. Jochen hat

Recht. Cer ſteht auf) Fineitr, heut! iſt Kranz
chen; und das Kranzchen, waißt du wohl, wer:

faume ich um wie viel-nichteFinttte. Wer ſagt denn, daß Sie es veri

ſaumen ſollen?
IrnS. Richard. Geh, Anton, ſage Jochen,

zch kame gleich. (Anton geht ab, indem Char

totte zurucktommt.) H

Neun
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anu  n, 2Reunter Auftritt.
Charlotte. Samuel Richard. Finette.

S. Richard. Gieb mir meinen Hut.
Finette.

Charlotte. Wo wollen Sie hin, liebſter

Onkel?
S. Richard. Jus Kranzchen. Jch muß

Strafe geben, wo äch nicht komme.

Chnrtottee Aber
tte Ginettern zueCharletten.) So laſſen Sie

ihn doch!
S. Richnrd. (indem ihm Finette den

hut giebt) Und meinen Stork.
CharlkortennAber er vergießt ja

sFineclte! Abag er dvoch vergeſſen.
S Buuhnrdu  Cindem  ihm. Finette den

Stock giebtt) und meine Rauchtabacksdoſe

Charlotte. (zu Finetten) Aber wir bei
toinmen Philippen uber den Hals.

Finette. Den wollen wir ſchon los wer:
vben —4

S. Richard. (glebt ihm die Doſe) Jſt

G e auich
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auch Taback drinne, und der Stopper?
Jhr laßt mich doch an alles allein denken.

Finette. Stecken Sie doch nur ein, und

gehn Sie
S. Richard. Nun ſo fuhre mich herun?

ter, Lottchen. Es thut mir leid, daß ich dich
allein laſſen muß. Vertreib dir den Abend, ſo
gut du kannſt. Halb zehn bin:ich wieder da.

Finette. Gehn Sie nur, und laſſen Sie
ſich das Glaßchen wohl ſchniecken! (Charlotte

fuhrt den Alten ab, und Finette raumt den Kaft

feetiſch wieder auf.) Luſtig, Finette., das wird

ein Abend fur dich werdent 14a 444 2 14

Ende des erſten Aufzugs.
1

J

Zwey
J J
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Zweyter Aufzug.

J t J

Erſter Auftritt.
(Lucinde, die auf der einen Seite von Fi—

netten herein gefuhret wird, und Char

ar

gegen konmt.)

ĩJ .8 Finette.
J/ier herein, Mademoiſell!
Charlotte. Oh, ſey mir tauſendmal will?

tonmmen, liebe, liebe Lucinde
Lucinde. Kuſſe mich, meine Charlotte!
du ſiehſt dich um? Ja, Kind, ich komme
allein, mein Bruder kommt nicht mit; und
nun werden dbn  den tauſendmalen, die ich

dir willkommen ſeyn ſollte, neun hundert und

neun und neunzig wohl abgehen?. Nicht
wahr?

Charlotte. Glaubſt dn in der That, daß
ich ihn erwartet habe?

Lucin
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Queinde. Verſtelle dith nur vicht!
Charlotte. Und du, ſey doch nicht ſo gar

eitel auf deinen Bruder! Wenn ich ihn liebe,

ſo liebe ich ihn blos, weil ich dich liebe.

Lucinde. Jſt das wahr, Finette? du biſt
ja ihre Vertraute.

Finette. So etwas mag davon wahr ſeyn.

Die Zundrohre kann- wohl: durch daß Herz
der Schweſter gegangen ryn. .Olher nnchdem

wir einmal Feuer gefangen ſehn Sie,
Mademeoiſell ſo lonnten wir die Zundrohre

zur Noth entbehren 5
Lucinde. Da haben wiron
Finette. Erſt liebten vir ben Blruder,

bles der Schweſter!wegen; allein alles kehrt

ſich mit der Zeit in der Welt um. Bald
werden wir die Schwrſter hlosidre Bruders

wegen lieben. Jen
Lucinde. Wobey ich nitht vlel zu verlieren

glaube. Aber, Finette, habt ihr meinen
Bruder'wirkuch nicht mit erwarttt?

Finette. Jch, fur mein Theil, allerdings.

S

D

Char—
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are —le—Charlotte. Dein Theil iſt mein Theit
nicht, Finette.

Finette. O ich weiß wohl, daß ihr Theit

das aroßere iſt.
ueinde. Mun, Finette; mein Bruder
laſſet dich tauſendmal um Vergebung bitten,
Du ſollſt ja nicht glauben, daß er eine andere

Geſellſchaft der deinigen vorgezegen. Som
dern er muß beh idrm  Vater bleiben, den ihr
nnſ heuta ein wenig  ſehr unwillig nach Haufa

gaſchirke habt: ut
Charlotte. So, Lucinde? Hat dein Bru

der zu Finetten, oder zu mir kommon wollen?

Kacinde. Eigentlich, wohl zu dir. Avbet
da du ihn hicht erwartet haſt; ſo ware es la:
cherlich, ihn vbeydir. zu entſchuldigen. Jch
entſchuldige,ihn da, wo er die Entſchuldigung

braucht. Indeß, Finette, hat er doch ver—

ſprochen, mich wieder abzuholen.

a

Charlotte. Hat er das?
Lucinde. Und ihr werdet euch noch ſehmn,

Finette, obgleich ein wenig ſpat; obgleich nur

auf einen Augenblick

Char
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Charlotte. Sage mir, Finette, haſt du
drauſſen nichts zu thun?

Finette. Alle Hande voll
Charlotte. Nu, ſo thu mir den Gefallen

und geh. Wenn Lurcinde niemanden hat,
mit dem ſie ihre Poſſen uber mich treiben kann,

wird ſie wohl ernſthaft werden. Jch bittt
dich, geh! 4

Hinette. (zu Lucinden) Soll ich
ucinde. Geh nur, und nimm meint
Poſſen mit.

*4 ĩ

Zweyter Auftritt.
Lucinde. Charloötte.

4

C(charlotte. Nun, liebe Lucinde
E—

Lucinde. (in einem affektirten ernſthaf;
ten. Tone, mit vielen Verbeugungen.) Aber,
Mademoiſell, ich habe noch nicht die Ehre ge

habt, dem wertheſten Herrn Richard mein

Keornpliment zu machen
Charlotte. Er iſt nicht zu Hauſe, Lu—

cinde

Lucin
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KLucinde. Edy, das betaure ich ja recht
ſehr

Charlotte. Gewiß?
Lucinde. Ganz gewiß, Mademoiſell.

Aber er kommt doch bald nach Hauſe?

Charlotte. Vor zehn Uhr ſchwerlich.
Lucinde. Ey! Gie erſchrecken mich,

Mademoiſeil.

Charlotte. Was iſt nun das, Lucinde?
Cucindae Jch verſprach mir, in der Ge—
ſellſchaft dieſes ehrwurdigen Alten

Charlotte. Du biſt doch eben ſonſt keine

Liebhaberinn von Geſellſchaft mit alten Leuten.

Lucinde. Wie, Mademoiſell? Gewiß,
Mademoiſell, Sie perkennen mich! Jch keinse
Liebhaberin von Geſellſchaft mit alten Leuten?

Jch muß mich ſchatnen, daß Sie von meiner
Sittſamkeit, von meinem Verſtande, von

meiner Tugend einen ſo nachtheiligen Be—
griff haben. Jn welcher Geſellſchaft iſt un
ſere unerfahrne Jugend, unſer leicht zu ver:
fuhrendes Herz, wohl beſſer aufgehoben, als

in Geſellſchaft der Alten? Jn ihr, wo wit
nichts
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nichts als weiſe Sittenſpruche, nichs als from
me Ausrufnungen uber die verderbten Zeitlüuft

te, nichts als lehrreiche Es wat einmal, zu
horen bekommen, ſollte ſich ein. junges Mad
chen nicht freuen, ganze lange Abende zu zu

Charlotte. Zu vergahnen? Srpricht
ſie nicht, als ob wirklich der Oukel in ſeinem

Lehnſtuhle ſaße, und ihr zuhoete?

Lueinde. Werthe Mademojſell, laſſen Sie

uns immer ſo reden, als ob wir von ernſt
haften weiſen Mannern gehöret wurden

TCharlotte. Wird das noch lange ſo daut

ern, Lucinde?
Lucinde. Jch weiß, daß mich mneine

ernſthaſte Freundinn in leinem andern Tone
zu horen wunſcht

Charlotte. (ruft in die Seene.) Finette!

Lucinde. Was wollen Sie. Mademwiſeu?

Charlotte. Sie mag nur wieder koui

men. Finette!
Luciude. Jch ſehe ungern, Mademoifelt,

daß Die ſo gar vertraut mit Jhrem Dienſt
mad
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ranadchen ſind. Eine vernunftige Herr—
ſchaft

Charlotte. Finette! Finette!
Lucinde. Muß ſeine Untergebene jeder:

zeit in einer gewiſſen Entfernung zu halten
wiſſen.

Dritter Auftritt.
cðsinette, die in der Vertiefung aus einem Zim

mer tommt, in welchem man einen kleinen

iſch tuf ewey Perſonen ſervirt ſieht. Charz
lotte. Lucinde.)

Finette. Sie ſind auch ſehr ungeduldig,

Mademoiſell?
ü Charlokte. Bleib ja hier, Finette

Finette. Wun kann ich auch; es iſt ange

tichtet, und Sie durfen ſich nur ſetzen.
Charlotte. Lzu Finetten) Lucinde iſt noch

ausgelaffenet worden.

Kucindr. (wiederum naturlich) Finette,

ſage mir nur, was deine Jungfer will. Sie
will inich iticht horen Poſſen treiben, und mo

raliſiren will ſie mich auch nicht horen

Auſtſpiele. H Char
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Charlotte. Weil dein Moraliſiren eben
die tollſten Poſſen ſind

Lucinde. Ehe wir uns ſetzen, Finette:
was haſt du fur Wein?

Finette. Setzen Sie ſich nur; er wird
Jhnen ſchon ſchmecken. Etwas recht gutes,

recht ſuſſes
Lucinde. Suſſes? Ueber ·die Narrin!

Finette. Vino Santo, Mademoiſell—

Lucinde. Und wenn es Santo Vino
ware! Bleibe mir damit vom Halſe. Jch
will Wein, und kein Zuckerwaſſfer. Werden
wir mit dem ſuſſen Zeuge nicht in großen Gr
ſellſchaften fchon geplagt genug? Wollen wir

uns unter uns ſelbſt auch noch damit mar—
tern?-22 Ertwas ſuſſes fur die Damen! 2.
Denken denn die Herren Hute, daß die Da
men nicht auch Wein trinken wollen?

Charlotte. Nu, ſo beſiehl! Was willſt
du fur welchen?

Lucinde. Es iſt nichts Wein, als was
Geiſt hat. Champagner will ich

Char
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Charlotte. Haben wir denn Champagner,

Finette?

Finette. Bravo, Mademoiſell; Sie ſind
meines Geſchmacks! Gleich ſollen Sie bedient

ſeyn. (lauft ab.)

Vierter Auftritt.
Charlotte. Lucinde.

Charlotte. Weißt du, liebe Lucinde, daß
du mir heute allzu luſtig biſt? Dafar wirſt

du es auch ganz allein ſeyn muſſen. Denn
ich, ich befinde mich in einer Verfaſſung
Hat dir denn dein Bruder nichts geſagt? Die
Alten. haben mit einander ſo gut als gebrochen;

und unſre Heyrath
Lucinde. Behalt ja ihre Richtigkeit, wenn

ſie beyde den Proceß gewinnen.

„„Charlotte. Beyde! Und wie iſt denn das
moglich?

Lucinde. Das ſieht der Bruder auch nicht.

Charlotte. Nun da! Und du haſt kein
Mitleiden mit uns?

H 2 Lucin
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Lucinde. Kein Mitleiden mit dir? Jſt
das kein Mitleiden, wenn ichdich zu zerſtreuen

ſuche? Wenn ich mehr tolle, als mir ſelbſt um
das Herz iſt, um dich von Grillen abzuhalten?

Sey gutes Muths, Charlotte! Wir kfriegen
den Mann doch, den wir haben ſollen.

e—

J J L

Funfter Auftritt.
(Finette, mit einer Bouttille Champagner, vdn

dem Zausknecht begleitet, der noch einen
Korb mit ſechs Bouteillen herein bringt.

Charlotte. Lucinde.
Finette. Bin ich nicht geſehwind wieder

da? (zu dem Hausknecht) Setze nut hier nie

der! (worauf er ſtehen bleibt, und ſie alle nach
einander anſieht, und lacht) Nun, was lachſt

du?
Hausknecht. Eins, zwey, drey! (indem

er die Bouteillen im Korbe uberzahlt) Eins,
zwey, drey, vier, funf, ſechs!

Finette. Was willſt du damit, Keri?

Hausknecht. Sonſt heißt et: der Mann
einen
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einen Vogel. Hier heißt es: jede Jungfer
öwey.

Finette. Stockfiſch!

Zausknecht. Nu, nu, Finettchen, mei—
metwegen nehme Sie alleine ſechſe auf ſich.
Gehts doch nicht von dem Meinigen.

Finette. Wirſt du dich packen! (er geht.)

Secchſter Auftritt.
KR

lucinde: Charlotte. Finette.

Lucinde. Madel, was machſt du fur
Streicht?

SGinetter: Haben Sie doch nur keine
Sorge!“ Fur uns iſt (indem ſie die Bouteille
duf den Tiſth!fetzt) das! Und das (auf den

Korb zeigend) iſt fur einen lieben Gaſt, den
wir nicht haben mogen. (zu Charlotten) Denn
ſo ſchlechterdings, Mademoiſell, werden wir

Onkel Philippen nicht los.

Charlotte. Wann du ihn auch nur ſo
„los wirſt.

H 3 Finet

2

22

E üll
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Finette. Es klingelt! Wahrhaftig,
er hat die Krammetsvogel uber die Straße ge—
rochen. Geſchwind, Mademoiſells, in das

Zimmer! Eſſen Sie ſtille; ich will nach Jh—
nen zumachen, und ihn hier erwarten.

Lucinde. Was habt Jhr denn?
Charlotte. Komm nur geſchwind, Lu—

Siebender Auftritt.
Finette, die das Zimmer in der Vertiefung

hinter ihnen zumacht; ſodann Philipp
Richard. Queoee—

HSinette. Er iſt es! Wenn uns nur
der Hausknecht nicht ſchon verrathen hat.

Dem hatte ich vorbeugen ſollen. Horein!

Philipp R. Ha, Finette Guten
Abend, Finette! Wo iſt der Bruder?

Finette. Er iſt ausgefahren
Philipp R. Wo iſt Charlotte?
Finette. Die iſt ausgegangen.

Philipp R. Sie kommen doch baln
wieder?

Finet—
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GSinette. Um Burgerszeit. Ueber zehn
Uhr bleibt aus unſerm Hauſe niemand.

Philipp R. Haſt du mich zum Narren,
Finette?

Finette. Wie ſo?
Philipp R. Der Bruder hat mich zum

Abendeſſen gebeten

Finette. Sie kennen ja Jhren Bruder!
Als er Sie bat, hatte er vergeſſen, daß heute

Kranzchen iſt; und als er ſich erinnerte, daß
heute Kranzchen ſey, war es ihm ſchon wie—

der entfallen, daß er Sie gebeten habe.
Woran er ſich zuletzt erinnert, das thut er.

Philipp R. Charlotte; war dabey, als
er mich bat. Hatte mich. wenigſtens nicht
Charlotte erwarten follen?

Finette. Ot das junge Ding iſt eben ſo
unbedachtſam, als der Alte vergeßlich iſt.
GSie glauben nicht, Herr Philipp, was fur
Noth ich mit ihnen habe.

Philipp R. Warum ſagte denn aber der
Schurke. von einem Hausknecht, als er mir

H 4 die
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die Thure aufmachte, ich wurde recht gute
Gelellſchaft finden?

Hinette. Sagte er das? O der Strick!
er hat ſich uber mich mockirt. Jch! ich bin
die rechte gute Geſellſchaft fur einen Mann,
wie Herr Philipp Richard!

Philipp R. Rabenaaß! wenn du nur
ſonſt wollteſt

Finette. Er wird freylich wiſſen, daß ich

die einzige in dem Hauſe bin, die es mit Jh
nen gut meynt. Sie werden gleich eine Probe

hbavon horen. Es war mir unmoglich, den
Aiten wegfahren zu laſſen, ohne: ihm ſeine
unhofliche Vergeßlichkeit aufzumutzen. Noch
als er in Wagen ſtieg, ſchrie ich ihm nach:
„Aber der Herr Bruder! Es iſt doch nicht

„erlaubt, einem Manne.,, um den ſich die
„Stadt reißt, ſo zu begegnen! Ohne Zweifel

wurde er, ohne ihre Einladung, zwanzig
„luſtige Orte gehabt haben“, wo er ſeinen
„Abend hatte zubringen können!

Philipp R. Die hatte ich auch wirklich

grhabt!
Finette.
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ginette. Etwas half mein Keuffen. Denn
als der Bediente den Schlag zuwarf, rief er

mir endlich zu: „So ſchicke ihm ein Paar
„Bouteillen Wein heruber, und laß mich
»entſchuldigen.

Philipp. R. So? Und wo ſind die
Bouteillen?

Finette. (zeigt ihm den Korb) Hier, Herr

Philipp! Das ſind doch ein Paar?
Philippe RB. Nein, Kind! ein Paar ſind

wenigſiuns zwey; und das iſt nur ein Korb
Es wird doch nichts ſchlechtes ſeyn?

Finette.. Von unſerm beſten Burgun—
der! Der Hausknecht ſoll ſie Jhnen gleich

heruber tragen. Jals ob ſie ihn rufen wollte)
Philipp R. Warte noch ein wenig, Fi—

nette. Hole ein Glas

Finette. Wozu?
Philipp R. Cindem er eine Bouteille aus

dem Korb zieht) Fein auf der Stelle gekoſtet,

ſo weiß man, was man hat. Hol ein
Glas! (indem Finette in die Seene geht, es

H5 aus

 êöä  ç ç
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aus einem Wandſchranke zu holen) Das Ma—

del ſagt, ſie ſey mir gut. Daraus laßt ſich
was machen.

Finette. (giebt ihm das Glas) Hier!

Philipp R. Noch eins, Finette.
Finette. Noch eins? wozu?

Philipp R. Es konnte Gift ſeyn; du
mußt alſo mit koſten. Hole noch ein Glas!
cindem Finette es holt, ſtellt er die Bouteille

und das eine Glas auf den Tiſch, und ſetzt

zwey Stuhle dabey.) J
Finette. Nun da!
Philipp R. Gut! Segtze dich, Finet:

te! Laß uns thun, als ob wir zu Hauſe waren.

Finette. (bey Seite) Himmel! den habe
ich nun auf dem Halſe

Philipp R. (ſttzt ſich, und ſchenkt ein)
Stetze dich, Finette. Was fehlt dir? du
thuſt ja ſo angſtlich.

hinette. Ah, Herr Philipp, ich ware
des Todes, wenn uns jemand ſo ſahe. Was
wurde er denken? So unter vier Augen? Bey
der Bouteille?

Philipp



Der Schlaftrunk. izz

Philipp R. Lari Fari! FariLari! (in—
dem er ihr das Glas reicht) Nimm, Finette!

Finette. Aber mit der Bedingung, daß
es das erſte und letzte ſeyn muß

Philipp R. Finette, auf dein Wohl—
ſeyn!

Finette. Sie erzeigen mir zu viel Ehre.
Auf das Jhrige, Herr Richard! (ſie trinken.)

Philipp R. Und du trinkſt nicht aus?
Finette. Aus? was denken Sie von

mir? Es ware in meinem Leben das erſte
Glas, das ich auf einmal austranke

Philipp R. Jch mußte es lugen, wenn
ich das von mir ſagte. (ſchenkt ſich wieder ein)
Finette, der Alte ſoll leben! (nachdem er ge—

trunken) A propos, Finette! wie lange
denkſt du wohl, daß er noch leben wird?
Gott weiß, wenn ich nicht ein ſo gutes Herz

hatte, die Zeit wurde mir ſchon verdammt
lang geworden ſeyn.

Finette. O das glaube ich
Philipp R. Da ſind wir nun ihrer drey,

ich,

S

 2

t
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ich, du und Charlotte, die wir auf ſeinen
Tod lauern. Jſt es wohl erlaubt, daß einer
ihrer drey ſo lange aufziehen darf? (ſchenkt

ſich wieder ein) Was wir wunſchen, Finette!
(nachdem er getrunken) Nun? du thuſſtt mir

nicht Beſcheid? Wunſcheſt du denn nichts?

Finette. FJur unſer eins iſt das Wunſchen
bloße Traumereh. Das Wenige, was ich
dabey zu. hoffen habe, kann ich ganz gelaſſen

erwarten.

Philipp R. Das Wenige? (indem er
ihr halb leeres Glas voll ſchenkt) Siehſt du,
Finette, das Wenige iſt des Mehrern fahig!
Freylich, was hier hinzukommen ſoll, muß

anderswo abgenommen werden. So meine
ich es auch. Charlotte iſt unſerr Bexwand—

te; aber iſt ſie deine? So ein weitlauftiges
Muhmchen bey einem alten Hageſtolze auszu—

ſtechen, bey Gott, Finette! das wurde eben
ſo wenig Sunde ſeyn, als (nimmt ſein
Glas) Lottchen ſoll leben! als ein Glas
Wein auszuſtechen. (und trinkt)

Finette. O, der Sunde wegen!
Philipp.



Philipp R. Madchen, du haſt engliſchen

Verſiand. Sunde! Sunde! Weißt du,
was die großte Sunde in der Welt iſt?
Ein leeres Glas iſt eine greoße Sunde. hinden!
er einſchenit) Aber es giebt doch noch eine
großere. Du meinſt: ein volles Glas nicht
austrinken? (indem er trinkt) Auch eine große

Sunde! Aber die großte? Die großte
Sunde iſt die Sunde wider das Tempo.
Jch nenne Tempo. Setze dich nieder, Fi
nette, und hore mir zu!

Finette. Jch bitte Sie, Hert Philipp,
laſſen Sie mich nicht vergeſſen, wer ich bin—

Philipp R. Aber, wenn Jch es nun ver
geſfen wollte? Wenn Jch es nun vergeſſen
wollter wer du biſt, und wer ich bin?

Finette.“ So iſt es meine Schuldigkeit,
OSie daran! zu erinnern.

Philipp Re Schuldigkeit! Man iſt nie
manden in der Welt etwas ſchuldig, als ſich
ſelber. Und ſiehſt du, Finette; eine ſolche

mißverſtandene Schuldigkeit, das ware ge:
rade eint Sunde wider das Tempo.

Finet-



126 Der Schlaftrunk.
Nç

GFSinette. Jch verſtehe Sie nicht, Herr
Philipp

Philipp R. Du wirſt mich verſtehen,
wenn ich dir ſage, daß Tempo ſo viel iſt, als

das italieniſche Tempo. Ein jeder Menſch
hat ſein Tempo; einer fruher, der andere
ſpater. Aber nur wenige haben es in ihrem
Leben mehr als einmal. Deſto ſcharfer muß
man aufpaſſen.

Finette. Jch merke, Herr Philipp, daß
der Wein beredt, aber eben nicht deutlich
macht.

Philipp R. Nur Geduld; was ich beh
der erſten Bouteille nicht bin, werde ich bey

der zweyten ſeyn. (ſchenkt ſich ein)

Finette. (bey Seite) So helfe mir der
Himmel!

Philipp R. (indem er an ihr Glas an
ſtoßt) Unſer Tempo, Finette, unſer gemein-—
ſchaftliches Tempo! (und trinkt) Jch uenne

ein gemeinſchaftliches Tempo. Ja ſo, dun
verſteheſt uberhaupt noch nicht, was das Tem

po iſt. Jch will dirs gleich ſagen. Zum
Exem



Der Schlaftrunk. 127

Exempel: du biſt jung, du biſt ſchon, du biſt
liebenswurdig; aber du haſt nichts, und du
mußt dienen. Du dienſt in dem Hauſe eines

alten, reichen Junggeſellen. Merkſt du
bald das Tempo Er ein Junggeſell, du
eine Junggeſellinn; er ein alter Junggeſell,
du eine junge Junggeſellin; er reich, du arm;
du ſehr verfuhreriſch, er ſehr verfuhrbar. Nun

lerne ein fur allemal: das Merkmal des Tem
po iſt das Widerſpiel. Wo ſo viele Widerſpiele
zuſammentreffen, da liegt ſicherlich ein Tem

po; entweder fur den einen oder fur den am

dern Theil; auch wohl fur berde. Denn in
der Natur, ſiehſt du, ſtrebt alles nach ſeinem
Contrario; und dieſes Streben des Vollen
nach dem Leeren (indem er ſich einſchenkt) des

Naſſen nach dem Hitzigen (indem er trinkt)

und wiederum zuruck des Leeren nach dem Vol:
len, des Hitzigen nach dem Naſſen, und ſo

peiter (indem er wieder einſchenkt) iſt es eben,

was di—

Sc.8.
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Lucinde. Charlotte. Finette.
Verdient der Kerl nicht das Rad blos ſeit

nes Vorſatzes wegen? Haben Sie ihn ge—

hort? Lucinde droht, ihn zu denunciren.

Sc. 9.
Karl. Berthold Cuu ihnen.)

Er ſagt, es ſey alles verloren, wenn man
nicht Mittel fande, zu machen, daß Samuel

Nichard den Termin verſaume. Aber wie iſt

das anzufangen? Philtipp hat geſagt, daß er
Morgen gleich wieder kommen, und den Bru:

der nochmals erinnern wolle. Karl Berthold

verſpricht, ihn aufzuſuchen und bis an More

gen mit ihm zu trinken, daß er es wohl ven

geſſen ſoll. Aber freylich iſt das noch nicht ger

nug. Sein Anſchlag mit dem Schlaftrunkt,
den er Finetten heimlich entdeckt; Charlottens

Unru
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Unruhe daruber, und Lucindens Hetzerey.

Der Wagen mit dem Samuel Richard kommt.

Berthold nimmt mit ſeiner Schweſter Abſchied,

und Finette fuhrt ſie die Hintertreppe hinunter,

um von dem Alten nicht bemerkt und aufgehal—

ten zu werden.

ancer

Se. 10.
Samuel Richard, von Anton gefuhrt,

tin klanes Nauſchchen, und Charlotte.
Er erinnert ſich, was er ihr verſprochen hat,

die Geſchichte aus dem Ziegler zu erzahlen.

Jerwirrt ſtch aber darinn, und will zu Bette.

Anton will hn zu Bette btingen, aber Finet-

te ſoll es thun. Er knippt ſich einen Knoten

in ſein Schnupftuch wegen des Termins; und

fragt Finetten den Augenblick darauf, was

dĩefet Knoten bedeute; und macht noch einen

Küoten. (Ab Ju Bette.)

uſtſpitle. J Act. II.

—S
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Act. III. Sc. J.
Der gZausknecht, der Karl Berthol

den hereingefuhrt bringt.

 Gehn Sie ſachte; es ſchlaft noch alles im

Hauſe; Finetten will ich Jhnen gleich wecken.

9 Etc, Aijn a
Finette kommt dazu. Der Hausknecht

geht ab. Karl Berthold beruftgſich guf ſtine ge

ſtrrige. Unterredung mit ihn, und giebt ihr. das

ſchlafmachende Mittel, und ſchleicht ſich nach

den großten Verſicherungen, daß nichts
Schlimmes daraus entſtehen konne, wie:

der fort.

Sc. 3,
1

Finette iſt entſchloſſen, das Mittel zu
brauchen. Anton kommi dazu, der den

Herrn
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Herrn wecken will. Sie ſagt ihm, es nicht

eher zu thun, als bis ſeine Chokolade fertig

ſey, die ſie zu machen gehe. Er bittet ſich

auch eine Taſſe davon aus.

J

Sc. 4.
te

NAnton, der dem Herrn ſeine Kleider aus
kehrt, die er gelegentlich viſitirt. Er raumt

ihm die Tobuktboſe leer, und ſucht ihm die

tleinen Geldmarken aus der Schnupftabaks-—

doſe.

J  e4

Ex. 5.
Philipp Richard, der noch halb trun-

ken iſt, dazu; tobt, und will den Bruder
wecken. Es iſt alles Canaillenzeug im Hauſe;
und auch Finetten traue ich nicht. Ueber die

J2 ſes
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ggeeſes Gerauſch wacht Samuel Richard ſelbſt

auf, und

Se. 6.
Eamuel Richard, Philipp Richard.

An to n. J
Samuel argert ſich uber Bruder Philipp/

und hat den Termin vergeffenſt 4

1. i. t

e

Die
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Ein Luſtſpiel

ün einem Aufzuge.
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Perſonen:

Antiphila.
Moyſis. ü v V

nun bPhüokrates.

Dromo.

J

Die Seene iſt ein Grabmahl, in deſſen Vertiefung

zwey Garge; der eine verdeckt, der andere of

fen; von einer aus der Mitte des Gewolbes
herabhangenden Lampe nur kaum erleuchtet.



Erſter Auftritt.
Antiphila und Moyſis.

eyde ſchlafend: Autiphila auf dent offenen
Sarge, den Kopf gegen den verdeckten
Garg gelehnt; Myſis zum Fuße des offe
nen Earges auf einem niedrigen Steine, die
Arme auf die Knie geſtutzt, das Geſicht
awiſchen beyden Handen.)

Mopſis.
(indem ſie erwacht.)

1o bin ich? (und um ſich ſieht) Ach!Wieau en verwunſchten Grabel!

Jch war eingeſchlafen. (gegen die Antiphila

fich wendend) Und ſie ſchlaft auch Schla—
fen Sie, werthe Frau? Nein, ich will
ſie nicht wecken. Wenn ſie doch ſo in jenes

Leben heruber ſchlummerte, und meiner
und ihrer Quaal ein Ende machte! Hu!
wie ſchaudert mich! Die Nachte wer—

J 4 den

2

1

21

t
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den ſchon kalt. Es muß ſchlimmes Wetter
uber uns ſeyn. Wie der Wind durch die
Luftlocher pfeiſt! Wie der Regen auf das
kupferne Dach ſchlagt! Welche Hoh
lung! welche Feuchtigkeit hier! Wenn ſie
den Schnupfen bekommt, ſo mag ſie es haben.
Ja ſo, ſie will ſterben. Ob man mit oder oh—
ne Schnupfen ſtirbt; ſterben iſt ſterben.
Aber ich, die ich nicht ſterben will Lindem

ſie aufſpringt) O, eine Sklavin iſt wohl
ſehr unglackuch! Horch, welch Gerauſch

Zweyter Auftritt.
Dromo. Myſis. Antiphila.

Dromo. (noch von drauſſen) Hollat.
Myſis. Was iſt das? Eine Stimme?
Dromo. Holla! niemand da?

Myſis. Wer ſucht hier lebendige
Menſchen?

Dromo. Will niemand horen?
Myſis. Es kommt naher.

Dromo.
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aure —u 
Dromo. Gleichwohl ſehe ich Licht ſchim U

mern. Ho, hol! das gehet in die
Tiefe.

Myſis. Wer muß das ſeyn?
u—

 Dromo. (Indem er herein tritt) Ha? J

wo komm ich hin? J

Myſis. Jch dacht es wohl, daß Er ſich 4

mußte verirrt haben. 14
Dromo. (Erſchrocken) Wo bin ich?

Maoyſts. Ldie auf ihn zugeht) Jm Grabe!
Dromo: viWas? Grabe? habe

Lich nicht hingewollt.
a

Mhyſis. Bey TodtentDromo. Todten? Gott behute die ut
Todten! Jch will gern niemand ſtoren. (in J

dem er zuruckgehen wilh)

Mpyſis. Neinq guter Freund. Der
arme Tropf furchtot ſich. So kommt Er
hier nicht wieder weg. (ihn aufhaltend)

Was will Er? IDromo. Blitz! ein weiblicher Geiſt J
ugar! der wird mich qualen!
J

Myſis. Was will Er?
J5 Dromo.
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Dromo. Nichts, gute Geiſtin, nichts;
ſo viel wie nichts. Der Wind blies mir
oben meine Laterne aus; fremd bin,ich; ſtock-

pechfinſter iſts; ich wußte nicht wohin. da
ſchimmerte mir hier ſo was; da ging ich dem

Schimmer nach; und ging und ging, und
auf einmal fuhrt mich mejn Ungluck dir in die
Klauen. Thu mir nichts, liehes, Ge
ſpenſt. Jch habe et wirklich nicht gewußt,
daß du hier dein Weſen haſt.

Myſis. Alſo will Er nichts, wie ſein
Licht wieder anzunden? e

Dromo. Weiter nichtsz ſorwahrich let
be! Wenn ich anders nach leber

Myſis. Nun da! (ihn auf die Lampe
weiſend) Zunde Er an!l

Dromo. Ey ja doch? Wie. ſpaßhaft dit

Geſpenſter ſind! Dar iſt ürine rechte Flamme:;
das ſieht nur aus, wie eine Flamme.! das
brennt nicht; das ſcheint nur zu brennen! das
ſcheint .nicht, das ſcheint nur zu ſcheinen. Von

ſo einem Geſpenſterlichte iſt tin recht Licht
nicht anzuzunden;

Myſis.



Myſis. Geb Er her! (nimmt ihm die
Laterne und geht, das Licht darinn bey der
Lampe anzuzunden)

Dromo. Das bin ich begierig zu ſehn!
Wahrhaftig, es brennt: ja mir wurde es ſo
nicht gebrannt haben.

Mmiyſis. Hier! (indem ſie ihm die ange—
zundete Laterne wieder zuruckgiebt)

Dromo. Ein dienſtfertiges Geſpenſt!
Es mag wohl auch eine gute Art geben.

Zch danket,rich danke recht ſehr.

Myſis. Wie ich nun ſehe, ſo iſt Er ja
wohl gar ein Soldat.

Dromo. Zu dienen, mein freundliches Ge:

fpenſt iin ſin
Myſis. Aber fur einen Soldaten iſt Et

uuch verztdeifelt furchtſam.
Dromo. Ja, ich bin nicht Soldat, mich

mit dem Teufel  zu balgen. Diß geſagt, oh

ne dich erzuruen zu wollen, lieber Geiſt.

Myſis. Ede iſt nicht klug mit ſeinem
Geiſte! Noch leib ich und leb ich.

Dromo. Wie? im Ernſt? Mit Ert—
laubnißl (indem er ſie mit der flachen Hand

hier

1[  2*—

i
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hier und da behutſam betaſtet) Gewiß, das
Ding iſt doch ziemlich compackt (geht mit der
Laterne rund um ſie herum, und leuchtet ihr
endlich ins Geſicht) Eny! ein allerliebſtes Ge—

ſichtchen! Nein, daslGeſichtchen gehort wohl

keinem Geſpenſte. Welch ein paar Augen!
Was fur ein Mundchen! Was fur ein paar
Backchen! (Indem er ſie in den einen Backen

kneift)

Myſis. Nan was ſoll das? Weg doch!
Dromo. Jch muß mich ja wohl uberzeut

gen, daß es wirkliches Fleiſch iſt. Wahrt
haftig, wirkliches Fleiſch! Und geſundes, dert

bes Fleiſch. (indem er ſie auch in den an
bern kneift) Wird mir doch wieder ganz wohl

Jums Herze! Was ſagte Gie denn,
mein ſchones Kind, ich ware int' Grabe?
bey Todten?

Myſis. Das iſt er demohngeachtet docht

Dromo. Doch? (ſieht ſich mit der La—
terne um) Ach! Sarge? Und was
fitzt denn auſ dem einen?

Myſis.
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Myſis. St! geh Er nicht zu nahe! Er
mochte ſie aufwecken.

.Dromo. Schlafts nur? Was iſt es denn?
Myſis. Es iſt meine arme Frau; eine

ungluckliche junge  Wittwe.

Dromo. Junge Wittwe? und was macht
ihr denn hier zuſammen?

Mypoſis. Jſt das noch zu fragen? Sie hat
ihren Gatten verlohren.

Dromo. So muß ſie ſich einen andern
nehmen; aber hier wird- ſie ihn ſchwerlich
finden.

Myſis. Einen andern? Sein Gluck,
mein Freund, daß ſie ſchlaft, und dieſe Laſter
rung ·nicht hart. Eihen zweyten Gatten! O
Gott, uber die Weiber, die einen zweyten
Mann nehmen konnenl

Dromo. Nun? warum nicht? Einen
zweyten, einen dritten, einen vierten nur
nicht alle auf einmal!

Mpoyſis. Weil ihr Manner ks mit den
Weibern ſo haltet! Nein, weiß Er, daß

meine Frau eine tugendhafte Frau iſt.

Dromo.

rr

J
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arc —reDrromo. Welche Frau ware das nicht?
Myſis. Sie iſt keine vdn denen, die iht

Herz verſchenken, und wieder nehmen und

wieder verſchenken.
Dromo. Giebt es dergleichen?

Myſis. Wer es einmal beſeßen, ſoll es
owig beſitzen.

Myſis. Sie hat ihren Mann uber alles

in der Welt geliebt.

Dromo. Das iſt viel!
Mpoſis. Und liebt ihn noch uber alles“

c Dromo. Das iſe gar zu viel Er iſt ja

geſtorben.Myſis. Drum will ſie anch ſterben.
O geh Sie, Kind; mach Die

mir nichts weiß. 4 ueMoyſis. Wie konnte ſie einen ſolchen Ver

hiſt auch ertragen? Jhre Verzweiflung iſt
aufs auſerſte geſtiegen. Wenn Gram und
Hunger todten konnen, ſo wird ſie es nicht
lange mehr machen. Hier neben dem Sarge

ihres geliebten Mannts, will ſie den Geiſt
aufge:



aufgeben. Schon haben ſie alle Krafte ver
laſſen. Nachdem ſie zweymal vier und zwan
zig Stunden nichts als gejammert, und geweint

und geſchrien, und die Hande gerungen, und

die Haare zerriſſen, iſt ſie vor Ermudung ein
Zeſchlafen.

Dromo. Und ſchlaft ziemlich feſt. Gut;
Schlaf bringt auf beßere Gedanken. Wenn
ſie wieder aufwacht, wird alles vorbey ſeyn.
Zeh kenne das!

Myſis. (bitter) Jch kenne das? Was
kennt er denn, Herr Soldat? Er mag viel
kennen! So? iſt der Herr auch von den
abgeſchmackten Spottern, die an die Treue der

Frauen nicht glauben?
Dromo. Ich?  behute! Jch glaube ja an

Geſpenſter wie Sie geſehen hat, mein
Kind warum ſollte ich an die Treue der Frau—
en nicht glauben? Jch glaube an alles, was

nicht ſo recht glaublich iſt.

Mpyſts. O, wenn Er in dieſem Tone
ſprechen will, ſo gehe Er nur wieder! Er. war

es nicht werth an dieſe heilige State zu kom:

men,

S
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men, wo ſich nun bald ein Beyſpiel der eheli—
chen Liebe eraugnen wird, dergleichen die Welt

noch nie geſehen.

Dromo. Noch nie? Sieht Sie; ſo giebt
Sie mir ja gewonnen Spiel. Denn ich denke
immer, was nie geſchehen iſt, das wird auch

nie geſchehen, das kann gar nicht geſchehen.

Ha! was hor ich! (Man hort draußen, als
in der Entfernung, von verſchiedenen Stiuu
men ruffen: Wer da? Patrulle!
Steh, Patrulle.

Maoſis. Was iſt das?
Dromo. Die Patrulle; und ich bin nicht

da. Jch muß fort; ich inuß fort.
Mein Hauptmann iſt ein Teufel.

Myſis. Wo iſt ſein Hauptmann?
Dromo. Nicht weit. Leb Sie wohl

mein Kind, leb Sie wohl! Denn Sie yill doch

nicht etwa auch ſterben? Pfui, ſterbe Sit
nicht. (geht eilig ab, und ruft noch zurutj

Wenn ich wieder abkommen kaunn
Myſis. O bemuhe Er ſich ntcht! ñ

 Drcitter
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ô nn 4Dritter Auftritt. J
1

14Myſis. Antiphila, (noch ſchlafend.) J

Myſis. Es mußen Truppen in der Ge—
gend eingetroffen ſeyn. Was es fur Man 41
ner giebt. Die meiſten ſind keine Thrane
werth; geſchweige, daß man mit ihnen ſterben 4
wollte. Aber es iſt doch ſonderbar, daß die „1

JFrau uber den Beſuch nicht aufgewacht iſt!
(ſich ihr nahrend) Wenn ſie gar todt ware!
Zrein, bus iſt ſie nicht. Liebſte Frau! (ſtoßt

fie an)
Antiphila. (im Schlafe) Ach Nein,

nein weg, weg!
Mpoſis. Beſte Frau!

Antiphila. Beſter Mann! Wo?
wo denn?

„Myſis. Sie redet im Schlafe.
Erlauben Sie Gie liegen ſo nicht gut der

Cheatr. Nachl. K myſis.

9  t
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Myſis. Er muß Jhnen ja wohl ſchmer
zen; ſo verwandt Sie damit gelegen. Sie
haben ihn ganz rund gedruckt.

Antiphila. O, mein Arm! mein Nart
cken! (Sie erwacht vollends) Ach, My
ſis, biſt du es? Jſt er nicht bey uns?

Moſis. Wer, meine werthe Frau?

Antiphila. Er! Er! Ach dieſer Sarg
Eindem ſie aufſpringt) dieſes ſchaudernde

Gewolbe dieſe verloſchende Lampe ſie
erinnern mich, wo ich bin! wer ich bin!
Und mein Ungluck ſtehet wieder ganz vor mir!

Muyſis, Zeugin meiner Verzweifelung. (ſie;

bey der Hand ergreiffend)

Myſis. Laſſen Sie mich, ehe die Lampe
verloſcht. Jch will Oel aufgießen (welt
ches ſie thut)

Antiphila. Laß ſie veliſchen! Laß!
die Sonne und alle Geſtirne des Himmels mit

ihr verloſchen! Alles werde um mir ſo dun

kel und Nacht, als es in mir iſt Sieh,
Myſis! Es wird heller; die Flamme lodert

neu



1

neu auf! Komm her, wie haſt du das ge
macht?

Myſis. Jch habe Oel zugegoſſen und den
Dacht gereiniget.

Antiphila. Kannſt du das? O ſo wirſt
du mehr konnen. Kannſt du eine ſterbende
Flamme erwecken? Komm, ſo muſt du mir

auch meinen Mann erwecken! Komm,

gieß neues Leben in ſeine Adern reinige
ſeine Nerven von dem Moder der Verweſung

Komm! (zieht ſie gegen den Saxrg) Du
mußt, du mußt! (ſie wieder loslaſſend)
O ich Wahnſinnige!

Myſis. Wie jammern Sie mich!
Antiphilg. Aus den eiſernen Armen des

Todes iſt keine Rettung. Er iſt dahin, un
wiederbringlich dahin! Und doch, je ofte

xer ich mir es ſage, je unglaublicher wird es
mir. Et, er, mein Telamon todt Sa—
ge, Myſis, bluhte er nicht noch vor ſieben
Tagen, gleich einer Roſe? Als ich ihn vor ſie:
ben Tagen verließ, wie verließ ich ihn? Re

de, wie du es weißt! Und geſtern, wie fand

K 2 ich

—A.
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ich ihn wieder? Reime mir das zuſam—
men, wenn du kannſt! Wie ich ihn verließ,
und wie ich ihn wieder fand! Nein, da iſt
Betrug dahinter! Er iſt nicht todt; er iſt nicht

todt! Geſteh es mir, Myſis, daß er nicht
todt iſt! Sage: er lebt! und nimm deine
Freyheit dafur, und nimm mein Geſchmeide,
nimm alles, was ich habe!

Myſis. Und wenn ich es ſagte?

Antiphila. So ware es darum doch nicht
wahr? So ware er doch todt? Wo bin ich
denn indeß geweſen Fern uber Land und

Meer? Warum holte man mich nicht?
Bin ich weiter als in der Städt geweſen?
Hatte ich nicht den Augenblick hier ſeyn kon?

nen? Er hatte in mener Abweſenheit ſterben
wollen? Das macht die ganze Sache ver-—

dachtigg. Sage, habe ich ihn ſterben
ſehen?

Wyſis. Freylich nicht.

Auntiphila. Aber jch hatte ihn ſehen kon

nen? Sage 9
Myſis.
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Moyſis. Allerdinges.

Antiphila. So? Jch hatte ihn konnen
ſterben ſehn? und habe ihn nicht geſehen?
O, ſo iſt er auch nicht geſtorben! Und wo 7

1war ich in der Stadt? Ein neuer Beweiß, 5
daß ihr mich betrugt, daß ihr mich zum Be— 14
ſten habt! Wo war ich? Jn dem Wirbel

v

ĩ

der leichtſinnigen Welt? Jugendlichen Zer— un
ſtreuungen, verfuhreriſchen Ergotzlichkeiten 9 ĩ
uberlaſſen? Jch nehme dich ſelbſt zum Zeugen, J

Gottinn Diana;, vob mich etwas anders als dein
zt

Feſt da beſchuftigte? Taglich und ſtundlich in J
J

deinem Tempel, wo ich zu dir betete, dir JztWymnen ſang, dir opferte und deine Prieſter ZJ
iebeſchenkte And du hatteſt indeß diß Un— I

gluck von mir nicht abgewandt? Du hatteſt



c—
D
ÊÊê„  —at

150 Die Matrone von Epheſuc.

Ê

ihr Hymnen ſingen, nie mehr ihr opfern, nie
mehr ihre Prieſter beſchenken!

Myſis. Die Gottinn wird Jhren Schmerz
anſehen, und Jhnen verzeihen.

Antiphila. Und laß auch die Gottinn
nichts beweiſen! Sie mag nicht gewollt oder
nicht gekonnt haben! Was hier, hier noch
klopft, Cauf ihr Herz) iſt mir glaubwurdiger,
als alle Gotter. Mein Herz, das mit ſeinem
Herze ſo innig verwandt, ſo gleich geſtimmt,
ſo vollig nur ein Herz mit ihm war, deß Herz

ware nicht zugleich mit ſeinem gebrochen?
Reiſſe die Blume am Vache dvon ihrem Stan

gel, und ihr Bild im Waſſer verſchwindet zue
gleich. Verdunkle die Sonne, und der Mond

hort auf zu ſcheinen Nein, nichts kann
ſich ſelbſt uberleben. Und nur mein Herz
uberlebte ſich ſelbſt? uberlebte das Herz, in

welchem es lebte, durch das allein es lebte?

Widerſdrich mir das, wenn du kannſt! Wi—

derſprich mir das, Myſis! Wie ſtumm
und beſchamt du da ſteheſt! Habe ich dich er:

tappt?



tappt? RNun gut, ihr habt mich 'aufgezo—
zogen, grauſam aufgezogen. Aber macht auch
einmal dem unmenſchlichen Scherze ein En—

de! Komm, hilf mir den Sarg aufma—
chen. Jch wette mit dir, der Sarg iſt leer
Telamon iſt nicht darinn; oder wenn er dar-

inn iſt, ſo wird er plotzlich auffahren und mir

lachend in die Arme fallen. Jch werde
auch lachen wollenn, aber das Weinen wird
mir naher ſehn Mun komm doch, Myſis;
wenn er allzulange ſo liegt, ſich allzulange ſo

zwingt und verſtellt es konnte ihm
ſchaden.

Maoſis. O, laſſen Sie dem Leichnam ſei
ne Ruhe! Wir oft haben Sie ſchon den Sarg

tnufgeriſſen! Sie werden ihn ſehen, und zu

Boden ſinken. Wenn ich Jhnen rathen
durfte?

Antiphila. Warum darfſt du nicht?
Ja, liebe Myſis, rathe mir! Jch weiß mir
ſelbſt nicht ju rathen. Wie ſoll ich es ma—
chen, daß ich ihn zuruckruffe? Daß ich ihm
nachkomme?

Ka4 Myſis.
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Myſis. Keines ven beyden. Jenes iſt
unmoglich, und dieſes

Antiphila. So bleibt mir nur dieſes!
Ja ich will ihm nach! Niechts ſell mich
halten!

Myſis. Verlaſſen Sie dieſen traurigen
Ort, meine Frau! Kehren Sie in ihre Woh—
nung zuruck. Hangen Sie. dort Jhrem

Schmerze nach. t.  ia
Antiphila. Kehre du nur zuruck, wenn

du willſt. Mein Geſchaft hier kann deines
Dieuſtes entbehren. Jch erwartqte von einer
feilen Sklavinn nichts anders Auer ich?
Jch ſollte dieſen Ort verlaſſen  Bey allem,

was in jener Welt ſchrecklich und heilig iſt, ben

ihm, bey dem die Gotter zu ſchworen ſich
ſcheuen, ſchwore ich, daß ich nie, nie die—
ſen Ort, ohne dem Geliebten meiner Seele,
verlaſſen will.

Uſyſis. Jch darf Jhnen nichts verhee—
len. Jch beſorge, wir werden hier nicht lange
ruhig ſeyn. Es muſſen Truppen in der Na—
he ſtehen. Eben als Gie ſchliefen, kam ein

Soldat,
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Soldat, ſein Licht hier anzuzunden. Er ſprach
von einem Hauptmann; er ſprach von Wie—

derkommen

Antiphila. Was ſagſt du? Jch will
niemand ſehen. Jch will mich von niemand
ſehen laſſen. Was wollen ſie hier? Jhre
Augen an meiner Verzweiflung weiden?

Moyſis. Stille! horchen Sie doch, mei—

ne Frau! Horen Gie nichts?
¶Antiphila.: Jch hore reden uber und.
Geſchwind, Weyſis, lauff; verſchließ, ver:
riegle den Cingang.

Myſis. Was wurde das helffen? Es ſind

Soldaten. Kehren ſich Soldaten an Schloß

und Rieteld
NAntiphila. Eile, halte ſie ab!

Myſis. Jch?
Antiphila. Sage ihnen, ich ſey nicht

mehr hier.

„Myſis. Werden ſie es glauben?

Autiphila. Sage ihnen, ich ſey außer
mir, ich tobe, ich raſe

K 5 Myſis.

45

S



154. Die Matrone von Epheſut.

n

Myſis. Deſto neugieriger werden ſie
ſeyn.

Antiphila. Sage ihnen, ich ſey ſchon
todt

Myſis. So wird noch ihr Mitleid zur
Neugierde kommen Mir fallt was ein.
Gehen Sie geſchwind, werfen Sie ſich auf
ihren Sarg; thun Siet, als ob Sie noch
ſchliefen So durfen Sie doch nicht müt ih—

nen ſprechen Jch will ſuchen, ſie, ſo bald
als moglich, los zu werden.
NAntiphila. Das will ich, rja Aber
laß dich nicht mit ihnen ein. Und laß mir
keinen zu nahe kommen! (Sie wirſt ſich
auf den Sarg; in einer nachlaßigen, aber vor

theilhaften Stellung)

Vierter Auftritt.
Philokrates. Dromo. Antiphila. Myſis.

Dromo. (noch drauſſen) Nun kommen
Sie nur. Sie werden es ſehen.

Moyſis. (indem ſie ihnen entgegen geht)

Liegen Sie nur ganz ſtille

Dromo.
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e er ADromo. (im Hereintreten mit einer bren

nenden Fackel) Sehen Sie! Furchten Sie
ſich nur nicht, Herr Hauptmann!

Philokrates. O, den tapfern Dromo
an ſeiner Seite, wer ſollte ſich furchten?

Gieb her die Fackel (nimmt ſie ihm)
Myſis. Wer ſind Sie? Was wollen Sie

hier, meine Herren?

Dromo. Kennt Sie mich nicht mehr.
mein ſchones Kind? Sieht Sie, ich bin
geſchwind wieder da. Das iſt mein Haupt—
mann. Jch mußte es ja wohl meinem Haupt;

manne ſagen, wo ich ſo lange geweſen, und
was fur ein Abendtheuer mir hier aufgeſtoſ—

ſen. Nun iſt mein Hauptmann, wie Sie
ihn da ſieht, ſehr neugierig; und noch mit—

leidiger, als neugierig. Weil er alſo horte,
daß eine junge Wittwe hier fur Betrubniß aus

der Haut fahren wollte
Philokrates. Ja ſo komme ich, ſie

zu troſten.

Myſis. Sehr viel Ehre, Herr Haupt-
mann! Aber ſie will nicht getroſtet ſeyn.

Philo
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Philokrates. O, wenn Sie getroſtet

ſeyn wollte, ſo ware ſie ſchon getroſtet! Die
nicht getroſtet ſeyn wollen, denen iſt eben der Troſt

am nothigſten. Die audern troſten ſich ſelbſt

Wo iſt ſie?

Moyſis. Sie ſchlaft.
Dromo. Noch.
Philokrates. Deſtd beſſer! So kann ich

erſt ſehen, ob ſie des Troſtens werth iſt.

Wo ſchlaft ſie?
Mgyſis. Kommen Sie ihr nicht naher.
Sie mochten ſie aufwerken.

Philokrates. Jch will ſie ruhig wieder
einſchlafen laſſen, wenn fie meine Erwartung

betrugt Laß mich!
Dromo. Kind, Sie wird einem Haupt;

manne doch nicht den Paß verlegen wellen?
Komm Sie hierher zu mir. (zieht ſie bey Sei—

te und Philokrates gehet in die Vertiefung
nach den Sargen)

Moyſis. Das ſind Gewaltthatigkeiten!
Herr Hauptmann, haben Sie Achtung gegen

eine
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eine Ungluckliche. Und Er, Herr Soldat
(ſie liebkoſend) was ſoll das?

Dromo. Narrchen, laß dich umarmen, laß
dich tuſſen

Myſis. Herr Hiuptmann, dieſer Una
verſchamte

Dromo— Jch will ja weiter nichts, als
mich nochmals uberzeugen, daß du kein Geiſt

biſt.

T—

Pohilokrates. (voller Erſtaunen uber den
Anblick der Antiphila) Gotter! was erblicke
ich! Dromo!

Dromo. (ohne hinjuſehen, und mit der
Moyſis beſchaftiget) Jſt ſie hubſch? Hubſche

Sklavinun, hubſche Frau: das haben ich immer

gehort. Haßliche Frauen konnen nichts hub—
ſches um ſich leiden.

Philokrates. (ohne ein Auge von ihr
zu verwenden) Dromo!

Diomo. Bewundern Sie nur, Herr
Hauptmann! Jch habe hier auch mein
Theilchen zu bewundern.

Philokrates. Dromo!
myſis.
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Myoſis. Sie wird ohnfehlbar uber dieſes

Geſchrey aufwachen.
Dromo. Das iſt, ohne Zweifel, ſein

Wille.
Philokrates. Wirſt du herkommen und

mir die Fackel halten?
Dromo. (geht) Als wenn ich hier zu

ſonſt nichts gut ware.

Myſis. Aber Herr Hauptmann, ich bttte
Sie! Es wird mir hernach alles zur Laſt
fallen. Wenn ſie erwacht, ſo bin ich un:

.7
glucklich.

Philokrates. Da, Dromo, nimm die
Fackel! Tritt ein wentg damit zurucke!

Seitwärts! So! Nun uberſehe ich die
ganze gottliche Form! Sieh, doch, Dro—
mo! (der ſich nahern will) Nein, uein, bleib
vur ſtehen! Venus, als fie ihren Adonis

beweinte, war nicht ruhrender.

Mypgſis. Nun haben Sie ihre Neugierde
geſtiütt, Herr Häuptmann! Nun entfer:
nen Sie ſich wieder! Verlaſſen Sie uns.

Philo
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e  ÊÊÂÊê„Philokrates. Was ſagſt du? Komm
her, gluckliche, beneidenswurdige Sklavinn?

Denn du gehorſt ihrzu. Komm her, wie
heißt deine Gebietherinn?

Mapyſis. Antiphila.
Philokrates. Antiphila? Ein lieblicher,

ſchmetrhelnder Nahme! Wie alt iſt ſie?
Myſis. Vier und zwanzig Jahr

Phoilokrates. Nicht doch, das weiß ich
beſſer. Aber meine Frage war auch ſo abge:?

ſchmackt. Es iſt Hebe, die Gottinn der Ju—
gend, die keine Jahre zahlt. Und hier ne—
ben ihr, in dieſem Sarge?

Myſis. Ruht ihr entſeelter Gemahl.
Philokrates. Wie lange hat er ſie gee

habt?
Mgyſis. Jns funfte Jahr.

Philokrates. Wie alt ſtarb er?
Myſis. Jm dreyßigſten.
Philokrates. Und er liebte ſie? Verſte-

he mich recht; es iſt eine Unmoglichkeit, ſie
nicht zu lieben. Jch frage: er liebte ſie
doch ſo ſehr, ſo innig, mit der Liebe der in
brunſtigen Liebe?

Myſis.

D
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Myſis. O ja; wie Sie aus ihrer Troſt-
loſigkeit leicht ſchlieſſen konnen.

Philokrates. Hat ſie Kinder von ihm?
Myſis. Nein.
Philokrates. Nein? (Antiphila wendet

ſich hier, um ihr Geſicht zu verbergen) Sieh,

ſie regt ſich! Jtzt wird ſie erwachen. Jch
zittere vor Erwartung. Nein, ſie legt ſtch
nur anders und enttieht, uns ihr Antlitz.
Das holdſeligſte Autlitz! Aber unendliche

Reitze ſind uber den gauzen Korper verbreitet.
Auch ſo konnte ich ein Jahr hier ſtehen uud
ſie anſtaunen. Dieſes Haar, ſo lockicht und.

wild! Dieſer Hals, mit ſeiner abfaligeden
Schulter? Dieſe Bruſt! Dieſe Hufte!
Dieſer Fuß ſo frey uber den andern gefchla

gen! Dieſer Arm ſo weiß, ſo rund!
Dieſe Hand, ſo nachlapig im Schooſet
Dieſe ganze Stellung, ſo mahlerifch hingee

worfen! Ach, dieſe Hand einen Mund
auf dieſe Hand zu drucken da ſie noch

ſchluft (er ergreift ſie)
Antiphila. (die aufflhrt and ihte dand

gulick:
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zuruckzieht) Ha! Wie geſchieht mir? (ſich
die Augen reibend, als ob ſie wirklich er—
wachte).

Philokrates. (indem er zuruckſpringt,
zur Myſis) Jch bin zu kuhn geweſen; verra:
the mich nicht

Antiphila. Myſis, wo biſt du?
Wer war das? Wer ſprach hier? Wer
faßte mich bey der Hand? Warſt du es?
Oder traumte ich? Was iſt das fur Licht?

wWer iſt hier, Myſis?
Philokrates. (der ihr wieder naher
tritt) Verzeihen Sie, ſchone Leidtragende

Antiphila. (ſpringt auf) Gotter!
Philokrates. Erſchrecken Sie nicht,

fromme Wittwe
Antiphila. (auf Myſis zufliehend) My

ſis, wo biſt dur WerJarf uns hier ſto—
ren? Ungluckliche, wen haſt du hereinge-
laſſen 7

Philokrates. Zurnen Sie nicht, groß—

muthige Frau! Die Sklavinn iſt unſchuldig.

Kuſtſpiele. e Moſis.
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Myoſis. Gewiß, das bin ich.
Philokrates. Ein glucklicher Zufall hat

uns hieher gebracht

Antiphila. (mit niedergeſchlagenen Au-

gen) Mein Herr, wer Sie auch ſind
Gonnen Sie einem Sterbenden die Ruhe, die
man Geſtorbenen wverſtattet!

Poilokrates. Beſorgen Sie nichts, Be
ſte Jhres Geſchlechts. Jch weiß Jhren
Schmerz und die Urſache deſſelben. Jch ver:

ehre Jhre Betrubniß, und theile ſie. Jch
bin ein Soldat, aber ich weine gern anit Un

glucklichen 1Antiphila. Mitleid bringt jedem Eh
re. Aber zum Beweiſe dieſes Mitleidt
mein Herr, unterbrechen Sie nicht langer die

Todten-Stille dieſer geweihten State
verlaſſen Sie uns!

Philokrates. Jch hatte gehoft, da mich
der Zufall ſo wohl geleitet, daß ich mich ſei
ner wurde bedienen dufen. Jch hoffe es
noch. Nein, Madam, Sie konnen ſo graux

ſam
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ſam nicht ſeyn, mich in dieſer ſturmiſchen Nacht

auszuſtoßen.

Antiphila. Wie? auszuſtoßen? Man
ſtößt niemanden aus, den man nicht eingenom—

men. Wo kommen Sie her? Wer ſind
Sie? Nicht daß ich dieſes alles zu wißen
verlangtt. Jch will nur ſagen, daß ich Sie
nicht kenne, daß ich Sie nicht kommen heiſ
ſen.

eS

phllokrates. Nein, Madam, ich ha—
br nicht'dis Gluck Jhnen' bekannt zu ſeyn.
Aber Werke?' der Barmherzigkeit muß man
cuch nicht blos an Bekannten ausuben.
Jeh ſuche Schirm vor Wind und Wetter.

Das ſchlechteſte Dach iſt beßer als ein Zelt.
Jch lün von!dein. Corps des Kritolaus, wel—

ches einen Einfall in das Gebiethe der Kolo:
Wonier, gethan. Sie wißen, Madam, wie
heftig unſer Staat vor kurzem von den Kolo—

phoniern beleidiget worden. Wir haben ihr
plattes Land geplundert, ihre Flecken gebrand—
ſchatzet, und alles, was ſich von Vornehmern

auf ſeinen Garten und Luſtſchloßern ergreiffen

22 laſſen,
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laßen, mit uns weggefuhrt. Geſtern ſind
wir uber den Knyſter zuruckgegangen, und ha—

ben in der Aue von Lariſſa das Lager bezogen.
Wir hatten Befehl, ſo bald wir den Epheſit
ſchen Boden wieder betraten, drey von den

mitgefuhrten Kolophoniern hinrichten zu laſt

ſen. Es iſt geſchehen. Sie ſind vor dem La—
ger aufgeknupft worden, und mich hat es ge
troffen, den' Richtplatz zu bewachen. Es iſt

ganz in der Nahe. Morgen mit dem fruhſten
brechen wir wieder auf Erlauben GSie,
daß ich den Morgen hier erwarte.

Arntiphila. Wie, mein Herr? Sie woll;
ten die Nacht hier zubringen? die gauze

Nacht?
Philokrates. Ach ſie wird mir kurz get

nung werden!

Antiphila. Sie bedenken nicht, wo
Gie ſind.
Philokrates. Jn einem Grabmahle.
Aber Grabmahl oder nicht Grabmahl; es iſt
ein bedeckter trockner Ort; weiter verlange ich

nichts. Jch kann unmoglich in der freyen

Luft



Luft langer dauern. Es wurde mir das Leben

koſten. Haben Sie Mitleid mit mir, Ma—
dam. Sie haben zwar aufgehort, es mit
ſich ſelbſt zu haben: aber auch ſo noch haben

es edle Seelen mit andern!
Antiphila. Und wenn Sie doch nur

ſich ſehen wollten! Ein finſterer Ort, ohne
alle Bequemlichkeit: da iſt weder Erleuchtung,

noch Sitz.
e 5Philokrates. Erleuchtung? Wenn dieſe

JFakel nur Einen Gegenſtand erleuchtet!

Und Sitz? Zu Jhren Fußen, Madame
Cfeurig]

An tiphila. (ſehr ernſthaft) Mein Herr

Philokrates. (auf einmal kalt) Keine
Mißdeutung, Krone der Frauen! Zu Jh—

ren Fußen will ſagen, auf der Erde.
Die nakte harte Etide war von je des Kriegers

Sitz und Lager. Auch ware dem abzu
helfen. Geſchwind, Dromo, ſpriug in
mein Zeit; hole Feldſtuhle, Tiſch, Lichter

lauf! laß dir helfen! die Fackel laß da!

14 23 DOder
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Oder nimm ſie nur mit. Nein, laß ſie da!
gieb her! Lauf! Lauf! (Dromo giebt
ihm die Fakel und lauft ab.)

Funfter Auftritt.
Phildkrates. Antiphila. Myſis.

Antiphila. Nimmermehr, mein Herr;
ich geb es nimmermehr zu. Es geſchieht
ohne meine Einwilligung das heißt Ge—
walt brauchen; mit Gewalt Beſitz nehmen.
Aber Gewalt wider eine Schwache, Ungluckli

che; ein Mann ſollte ſich dieſer. Gewalt
ſchamen.

philokrates. Jch beſchwore Sie, Mar
dam

2Antiphila. Jch Sie hinwiederum! Ent:

ſernen Sie ſich, mein Herr; verlaſſen Sie
mich! Was wurde die Welt ſagen! Meine
Ehre, mein Nahme.

Philokrates. Jhr Nahnie, Madam?
Als ob dieſer nicht ſchon durch Jhreu grauſa

men Entſchluß uber alle Verleumdüng erhät

ben
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ben ware! Wer wird es wagen, die Tur
gend zu laſtern, der an dem Sarge des Ewig—
geliebten das Herz brach? Jhr gewißer Tod,

Madam bey dieſem unmaßigen Schmerze,
bey dieſer ganzlichen. Verſaumung aller Pflich:?
ten der Selbſterhaltung, iſt er ſo nahe als ge—

wiß Jhr gewißer Tod druckt bald ein Sie—

gel auf ihre Ehre, das Kurz, Madam,
ich habe Jhre Erlaubniß; ich kann nicht an—

ders, als ſie haben. Daran zweifeln, wur:
de an Jhrer Entſchloſſenheit eben ſo ſehr als

an ihrer Lebensart, an Jhrer Menſchlichkeit
zweifeln heißen. Sie wollen ſterben: und
ich muß leben, fur das Vaterland leben, deſ

ſen Knecht ich bin. Ein jedes gehe ſeinen
Weg, ohne das andre zu irren. Ja, Ma—

dam; Sie erlauhen mir, dieſe Nacht hier zu
bleiben; Sie erlauben mir, alles hier zu thun,

was mir die Sorge fur mein Leben befiehlt;

eßen, trinken, ſchlafen Jch bedarf der
Pflege. Abex wie war es denn? davon ha
be ich ja dem Dromo nichts befohlen. Jch
muß ihm nach. Konnen Sie glauben, Ma—

L 4 dam,
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dam, daß ich heute noch den erſten Bißen in

meinen Mund nehmen ſoll? So geht es uns

armen Soldaten. (eilig ab)

ZJ

Sechſter Auftritt.
Antiphila. Myſis.

Antiphila. Myſis, Myſis, das alles iſt
deine Schuld! Ungluckliche!

Myſis. Meine Schuld? Warum err
wachten Sie? Konnten Sie nicht fort ſchlafen?

Antiphila. Sollte ich noch ſeinen ver
liebten Erdreuſtungen mich mehr ausſetzen 35

Moſis. Freylich verlohnte es ſich der Mu

he, die Augen auf einen Mann aufzuſchlagen,

den man ſo entzuckt. Die mochte ich ſehen,
die es hätte unterlaſſen konnen. Auch noch
am Rande des Grabes iſt es gut, einen Anr:
beter kennen zu lernen, von deſſen Aufrichtig:

keit man ſo verſichert iſt. Er glaubte, Sie
ſchliefen wirklich.

Anti
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ee
Antiphila: Was ſpricht die Narrin?

Fort! dieſen Augenblick muß ich nicht verſau—

men. Laß uns fliehen, Myſis. Er muß uns
nicht mehr finden, wenn er zuruckkommt.

Moyſis. Fliehen, iſt die Gefahr ſo groß?
Antiphila. Was iſt dir? Was fur Un—

ſinn ſprichſt du? Gefahr! Jch ſehe keine.

Gefahr: aber nichts ſoll meine Betrubniß un—

terbrechen. Ohne ein Wort weiter, fol:
ge mir! A“. J
Maoſis. Liebſte, beſte Frau, in dieſer
ſpaten ſinſtern Nacht, auſſer den Thoren der
GStadt, wo wollen wir hin?

Antiphila. Es ſind mehr Graber in der
Nahe unt in das erſte das beſte zu verbert
gen, bie das Heer aufgebrochen und die Ge—

gend wieder ruhig iſt (Gegen den Sarg ge—
wendet) Geliebter Schatten, verzeihe dieſer
kurzen Trennung! Und nun Myſis

Mpyſis. Aber er wird uns nachfolgen; er
kann nicht weit ſeyn; wir werden ihm ſchwer

lich entköoinmen; Er wird uns zuruckbringen.

Und ſich zuruckbringen laſſen, wenn man flie:

L5 hen
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hen wollen: wieboshaft wiſſen Manner das
auszulegen! Fliehen Sie ja nicht, beſte
Frau!

Antiphila. So bleib,: Nichtswurdige!
CZeht)

Moyſis. O, allein habe ich hier nichts
zu ſchaffen (im Begriff ihr zu folgen)

Antiphila. Chuf. den uuffen: des
Ausganges) Gotter, es iſt zu ſpat“ Er
kommt ſchon.

d  24

Siebender Auftritt.
Philokrates. Antiphüa. Myſis.

Phlakrates. Wohin, Madam? wo
wollen Sie hin, Schonſte?. CAntiphilg, ohne

ihm zu antworten, ſteigt die Stuffen wieder
herab, und geht nach-den Dargen jn der Ver
tiefung). Rederdu, Myſihzn. wo wolſte

deine Gebietherinn hint? ujsſ:
Myſis. Sie flighen, Herr Hauptmann.

Philokrates. Mich Riehenl. Mich fliet
hen! Was ſagſt du?

ü Anti
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Antiphila. (die ſich kurz umwendet)
Mein, dnein Herr; nicht Sie fliehen; blos

Jhnen Platz machen: das wollt ich das
wollte ich (indem ſie ſich wieder dem Ausgang

nahert) Sie beſtehen darauf, hier zu uber—

nachten. Jch kann es nicht wehren; meine
Bitten ſind vergebens. Es ſey: was Sie
thun .ſollten, will ich thun.

Philokrates. Madam! Myſis!
J Mpyſis. Geben Sie mir die Fakel, Herr

Hauptihannn. Sie. iſt Jhnen— hinderlich.
Philokrates. (der ihr die Fakel giebt

und die Antiphilg bey der Hand ergreift) Und
das ſollte ich verſtatten?

Antiphila. (die ihre Hand los windet)
Jch will, es hoffen a mein Herr

yPhilokrates. Ach, ſo verzeihen Sie
meinem:· Zrrthume. Madam! Jch hatte
nie geglaubt, daß ſo viel Harte, bey ſo viel
Empfindung ſeyn kanntt. Man iſt ſonſt ſo
mitleidig, wenn man ſich ſelbſt unglucklich
fuhlt. .Jch ſehe. Madam., Sie bnd beit

ſtimmt,1. tν
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ſtimmt, in allen Dingen eine Ausnahme zu
machen. Jch beſcheide mich: ſo nachgeben

wollen, heißt auf ſeinem Rechte mehr als
jemals beſtehen. Jch gehe beſchamt, gekrankt,

aller Rechte der Gaſtfreyheit verweigert, auch

der verweigert, die der Tyger einem verirrten
muden Wanderer, der in ſeine Hohle ſchlafen
kommt, nicht immer verſagt —-Aber genung,

ich gehe und gehe voll Bewunderung

Antiphila. Jch erlaſſe Sie, mein
Herr, der Bewunderung; erweiſen Sienmir-
nur dafur. Gerechtigkeit.

Philokrates. Hier iſt Gerechtigkeit und
Bewunderung eines.

Antiphila. Jch fuhle alles Beleidigende
dieſer Cetwas hohniſch) verbindlichen Wen—

dung. Und doih (ſanft) ſchmerzt es mich,
ſo verkannnt zu werden. Jch bitte: treten Sie

an meine Stelle

Philokrates. Nein, Madam; ich ge
horche Jhrenr Befehle, ohne mich ſelbſt izu

fragen, was ich an Jhrer Stelle thun wurde.

Anti
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e ÜÊÚÊô
 Antiphila. Die Gotter wiſſen es, wie

gern immer unſer Dach, den Fremdling, den
Schutzloſen aufgenommen! Ganz Epheſus
nannte Caſſandern den Gaſtfreyen. Aber,
wer fodert in einem Grabmahle das Gaſtrecht?

Philokrates. Caſſaunder. Wen nenz
nen Sie da, Madam?

Antiphila. Wen ſonft, als ihn?

Philokrates. Jhren Gemahl? Aber
doch:nicht Taſſandern, des Metrophanet

Sohn? i
Antiphila. Des Metrophanes Sohn.

Philokrates. Des Metrophanes Sohn,
den Phylarchen?

Autiphila. Deng Phylarchen.
Phoilokrates. Den Phylarchen? den

großmuthigen bey allen Bedurfniſſen det
Siaate ſich ſeibſt erbietenden Liturgen/

Antiphila. Jhnneben ihn!
Philokrates. Und dieſer Caſſander iſt

todi? Und dieſer Caſſander war Jhr Gemahl?

Anti—
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NAntiphila. Und Sie haben ihn gekannt?
DPhilokrates. vĩ ſch ihn gekannt ha—

ie? dieſen tapferſten, edelſten, aller
Manner von Epheſue! ĩJ

Antiphila. Beſten aller Manner! Dieß
war er! war er! (indem ſie ſich wendet,
und mit gerungenen oHanden nach den Sar:
gen geht.) J t neeePhilokrates.l der ihr folgen will dob
ah lhn gekannt ?l u7

myſis. (ihn zuruckhaltend) Ein Worty

Herr auptmann .c::.
 Pphilokrates. Was wilt du Vihfis?

Myſis. Jm Vertrauen, Hert Haupt?
mann Sie konnen doch leſen?
Philokrates. Warum nicht.
di mMyſis. Geſchriebenes;“ und in Steiil
gehauenes? e

Philokrates. Beydes.
Maoſis. Und haben ein gut Gedachtniß,
Herr Hauptmann?

3 E

Philo
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Philokrates. So ziemlich. Aber mach

ein Ende: was willſt du?

Mpyſis. Nun ſo wette ich, daß Sie un
ſern Todten nicht gekannt haben

Philokrates. Aber du horſt es ja

Muſis. Sondern daß Sie, bey  dem
Scheine Jhrer Fackel, das Epitaph draußen.

uber dem Eingange geleſen haben.

liebe Myſis, wette was. du willſt; du ſollſt
alles gewinnen: nur ſey mir nicht zuwider
Unterſtutze mich

Moſis. Nar friſch! das Eiſen gluht;
folgen. Sie ihr 2

Philokrates. der ihr in der Vertiefung

nachgehet) Ob ich Caſſandern gekannt? Wir
thaten zuſammen unſern erſten Feldzug. Jn
ſo feurigen Jahren kllupft gemeinſchaftliche
Gefahr die zartlichſtten Freundſchaften. Die

unſere ward durch meinen Aufenthalt an dem

Perſiſchen Hofe unterbrochen. Darauf ent
ſtand dteſer Krieg mit den Kolophoniern. Jch

mußte



7

2

176 Die Matrone von Epheſus.

e—

mußte. zu meinem Phalanx, ohne Caſſandern

vorher umarmen zu durfen. Und indeß
indeß hat ihn dje grauſame Parze abgefordert?
O ich Unglucklicher! Doch mein Schmerz,

Madam, hat kein Recht, ſich neben dem Jh
rigen zu außern.

Antiphila. (ſich langſam mit Empfin-?
dung gegen ihn wendend) Ach! Sie waren
ſein Freund! Jch kenne die Rechte der
Freundſchaft, ſo wie die Rechte der Liebe. Lie

be iſt nichts, als die innigſte Gattung der
Freundſchaft. Welcher Empfindung konnte
ſich die Freundſchaft vor den Augen der Liebe

zu ſchamen haben? Nein, mein Herr, er:
ſticken Sie nichts, bergen Sie uichts, was
Jhrem Herzen ſo ruhmlich iſt: nicht dieſe
Thrane, (indem Philokrates die Hand vor die
Augen fuhrt und das Geſicht von ihr abwen

det) die Sie dem Andenken eines Mannes
opfern, der uns beyden ſo werth war

Moſis. O liebſte Frau, nun dulden Sie
den Herrn ja nicht langer! Seine Betrubniß
wurde der Jhrigen nur mehr. Nahrung geben.

Wir
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Wir brauchen niemand, der uns noch weh—

inuthiger macht, als wir ſchon ſind.

Philokrates. Woran erinnerſt du deine
Gebietherinn? Doch ich kann dir nicht Un—

recht geben. Jch gehe
Antiphila.  Ach, mein Herr, entzie—

hen Sie mir den Freund des Geliebten mei—

ner Seele nicht ſo ſchnell. Dieſem geht
nichts an, was ich dem Unbekannten ſagte.
Er watr Jhr Freund! Sie allein konnen mei—

nien Verluſt ſchützen: wie ich allein den Jh
tigen.

Achter Aufrritt.Dromo (mit einigen Stucken dem befoh—

lenen.) Antiphila. Philokrates.
2 Muſis.

Dromo. Hier bin ich, Herr oaupt
mann. Das andre iſt droben vor dem Ein—
gauge, wo ith es niederſetzen laſſen. Komm,
Myſis, hilf mir es herunter bringen.

Mpſis. Nicht ſo ſchnell, Herr Lands-

Luftſpiele. M knicht.
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knecht. Es ſtreitet ſich noch, ob ihr werdet
Quartier hier machen durfen.

Philokrates. O, Dromo, welche Ent

deckung habe ich gemacht! eder Entſeelte,
der hier ruhet, den dieſe Gottliche beweinet
war mein Freund, der erſte Freund mriner

Jugend.
Dromeo. Was plaudert denn die alſo?

So ein Freund wird uns dorh nicht die Thirre
weiſen? Komm, komm, laß dich die Mue
he nicht verdrießen (Er zieht ſie mit fort, und
nach und nach bringen ſie das Befohlene herun

ter und in Ordnung.)
Philokrates. O Sir, noch kurzlich die

Wonne meines Freundes! O Schonſte „Bez

ſte wie kann ich die Freundinn meines
Freundes anders nennen, Alk mriue Freun—

dinn! Wenn und wo ich auch feinen Tod
vernommen' hatte, wurde er nir das Herz

durchbohrt haben. Aber hien,aber itzt
da ich es ſehe, mit dieſen unglucklichen Augen

es ſelbſt ſehe, wie viel er verloren, in Jhnen
verloren

Anti
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er jaetr JAntiphila. Wenigſtens zu verlieren ge—
glaubt. Denn ſeine Liebe zu mir, war ſo
groß, ſo unſaglich

Philokrates. Nicht großer, nicht un
ſaglicher, als ihr Werth! Jn welcher Ver:
zweiflung muß er geſtorben ſeyn! Ich durfte
ſicher ſein Herz nach dem meinigen beurthei—

len. Was ich empfinde, das in meinem vor—

gehen wurde, das ging alles in ſeinem vor
Das Licht des Kagesiverlaſſen, iſt ſchmerzlich;
ſchmerzlich iſt ear ſich vielleicht ſelbſt verlaſſen
muſſen, aufhoren ſich zu fuhlen, ſich ſagen zu

konnen; das biſt du! das gilt dir! Aber
was iſt alles das gegen den Schmerz, ein We
ſen zu verlaſſen, das wir mehr als das Licht

des Tages, mehr als uns ſelbſt lieben?
Doch welchet Reden, die ich fuhre! Jſt das

die Zuſpracht, die Sie, Schonſte, von mir
erwarten? Jch. ſollte Oel in Jhre Wunden
gießen, und reiße ſit von neuem auf. Jch
Unbeſonnener!

Arntiphila. Nein, mein Herr, nein:
ſolche Wunden weigern ſich aller Linderung.

Nur in ihnen wuhlen, iſt Wolluſt.

M 2 Philo
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Philokrates. Allerdings, allerdings!
Dech mir verbieten Geſchlecht und Stand und

Beſimmung, ſolchen wolluſtigen Schmerzen
nachzuhangen. Allen ziemt nicht alles. Dem
Mann, dem Krieger iſt eine Thranevergonnt,
aber kein Strohm von Thranen, der unver—

kleinerlich nur aus ſo ſchonen Augen uber ſo
zartliche Wangen rollt. Wo denkt er hin,
der Soldat, der ſich durch Btjammerung eit
nes verſtorbenen Freundes weichherzig macht?

Er ſoll gefaßt ſeyn, jeden Augenblick ihm zu
folgen; er ſoll gefaßt ſeyn, dem Tode unter
allen Geſtalten, auch den graßlichſten, entge
gen zu gehen: und er weinet, ob der ſanfte—

ſten dieſer Geſtalten, die ſeinen Freund in die

Arme nahm, und vorantrug? Nicht der
Tod, ſondern der Tod mit Unehre, iſt das
einzige, was ihm ſchrecklich ſeyn ſoll. Dort

durfte es mich ſchaudern, bey den ſchimpfli—

chen Pfahlen, an welchen die unglucklichen
Kolophonier hangen.

Taran
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Vorrede.

CAch gebe meine Arbeit fur nichts weniger,
DJD als fur ein Meiſterſtuck aus; doch bin

ich uüberzeugt, daß wahrhaftig groſſe Kenner

der Muſik und Poeſie ungemeine und ſeltne
Schonheiten dariun finden werden. Willſt
du nun, mein Feſer bey mir fur einen wahr-
haftig großen Kenner der Muſik und Poeſie

gelten, ſo Sapienti ſat. Lebe wohl!
Was ich dir ſonſt ſagen konnte, wirſt du
theils ſchon. auf dem Titel geleſen haben,
theils kannſt du es in jeder Vorrede finden,
und in ſo weit verweiſe ich dich auf die, die

vor mir geſchrieben haben. Lebe nochmals

wohl!

M 4 Jnnhalt.

 4

in

a
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Jnnhalt.

Qth war zwar Willens, dieſer meiner Oper

 keinen Jnnhalt vorzuſetzen; denn ich
glaubte, das Vergnugen, etwas unerwartte
tes zu finden, fiele dadurch weg. Weil leh

aber hernach fand, daß man ihn noch in kei

ner gedrutkten Oper weggelaſſen, und nicht

ohne Grund befurchtete, man mochte mein
Stuck fur unvollkommen halten, wenn er

einzig bey mir fehlte; ſo habe ich mich end

lich entſchloſſen, bey der Mode zu bleiben.
Der Jnnhalt meiner Tarantula ware alſo

kurzlich dieſer Doch den Augen
blick fallt mir ein entſetzlicher Scrupel bey.

Konnte nicht ein boshafter Spotter ſagen,

die Opernſchreiber muſſen wohl den Jnnhalt

vorſetzen, weil man ſonſt unmoglich aus der

Oper



Jnnhalt.

Oper klug werden konne. Der Geyer! ſo

einen Vorwurf mag ich meinem Singſpiele
nicht gerne machen laſſen. Jch will alſo den

Jnnhalt ſo lauge lieber zuruck halten, bis
ich mich bey dem Hrn. W. daruber Raths

erholen kann.

Muſik, Ballets und Verzierungen ſind

alles von meiner eignen Erfindung. Man
ſiehet alſo wohl, daß ich dazu geboren bin,

dem deutſchen Opertheater aufzuhelffen.

J

M5 Perſo—

S
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Perſonen des Singeſpiels.

Olibrio. Ein naärriſcher Muſttut.

Polinello. Ein alter Medicus.
Lominte. Des Polinello Tochter.
Uſette.
Octavio. Der Lominie ei ebhaber.

Marelli.
tEin Chor Kranke.

Des Polinello Hausgeſinde. 34
Wenn et moglich ſeyn wird will ich auch un

ſerin ehrlichen Schulmeiſter allhier, Clauis

Steffen, eine Rolle giben.

t2



Erſter Aufzug.

Erſter Auftritt.
(Vor des Polinello Hauſe.)

Olibllon Eln Chor Kranke.

fnter den Kranken kann' man allerhand
beliebige wunderbare Figuren auffuh-

renz Lente mit Buckeln, mit Stelzen, ohne

Hande und Fuße, wo moglich auch ohne
Kopf. Will man was recht beſonders ma
chen, ſo kann man auch einige in Betten auf

den Schauplatz tragen, oder ſie durch den
Himmel mit Stricken hernieder laſſen, weil

doch wahrſcheinlich iſt, daß es um das Hauß
eines großen Arztes ſehr gedrange ſeyn muſ—

ſe. Bey dieſer Gelegenheit ware alſo das
Flugwert auf eine ſehr naturliche Weiſe an

zubrin—
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zubringen. Die Kranken ſingen folgendes
und Herr Olibrio, welcher mitten inne ſte.
hen muß, ſchlagt den Takt.

Chor..
Preiſet, Preiſet unſern großen Arzt!

Der durch Pulver, Pillen, Harzt
Uns curiret,
Und dem Tod entfuhret.

Man merke, daß die Kranken hin und wle—

der im Singen Fehler machen muſſen, da—

mit die Wahrſcheinlichkeit, wider welche
man bisher in den Opern ſo vielfaltig. ver—
ſtoſſen hat, deſto beſſer beohachtet werde.
Uebrigens wird man wohi thun, wenn man

das Chor etliche zwanzig mal wiederhohlen
laßt; denn ich beſorge, der erſie Akt mochte
etwas kurzer gerathen, als die ubrigen zweh.

Nach dem Chore folgt, wie billig, ein
Recitativ.

Glibrio.
Was hat man nicht fur Muh mit deut—

ſchen Kehlen,
Die,
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Die, wenn ſies hundertmal gehort,
Doch hundertmal noch fehlen.

Jhr Ochſen, lernt doch einmal ſingen,

Sonſt wird mirs wenig Ehre bringen.
Zumal du Eſel, da

Einer von den Rranken.
Je Herr-z ich-e ſtott-re-zz ja.

Glibrio.
Nu das nal iug es ſeyn,
Doch morgen ſtellt euch wieder ein.
DBDenn was kann büliger wohl ſeyn,

Als daß ihr euren Arzt mit Singen preiſet,
Der ſeine Kuuſt an euch beweiſet?

Die Kranken gehen ab.)

Zweyter Auftritt.
Olibrlo. Polinello.

Polinello.
Mein lieber Herr Olibrio,

IJch bin entſetzlich froh,

Daß man durch Jhr Bemuhn,

Wir
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Mir ſo viel Ehr erzeigt,
Und auf der Gaſſe gar von meinem Ruhm

nicht ſchweigt.

Olibrio.
Jeh thue nichts als meine Schuldigkeit,

Jch bin bereit,

Noch mehr zu thun.
So bald ich werd in Jhrer Tochter Armen

ruhn.
2— 2i7

Polinello.Ey das hat ſeine Richtigkeit.

Sie ſind mein Schwiegerſyhn z. 4
Wenn es der Teufel ſchon
Mit aller Teufelhaftigkeit,

Verwehren und verhindern ſollte;
J

Doch wenn erſcheint denn der Tag,
Wo mich mit zartlichen. Entzucken

Die Venus wird beglucken?
Der Tag, der dreymal ſeelgs. Fag.
Den ſie ſo oft verſchoben haben.
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Erſchein! Erſchein! ich ſterbe

Veor langem Harren ſterb ich noch.
Vergeblich Harr'n! So herbe
Forse il morir non è.

Doch jq er kommt der Tag,
Da ich dir zeugen mag,

O grauſame Lominte
Ch' io nacqui ſol per te.

Bey der erſten Wiederhohlung dieſer vor—

treflichen Arle, wül' hm Polinello ins Wort

fallen. Olibrio winkt ihm aber. Bey der
andern Wiederhotunz will er abermals re—

den, Olibrio aber ſchlagt ihn aufs Maul. So—
bald er beſchloſſen, ſagt er ganz haſtig:)

Olibrio.
Zum Henker laſſen GSie mich doch

Erſt meine Arie zu Stande bringen.

JDPolinello.
Wer wird deun einerley ſo oftmals ſingen?
Jch habe ja wohl noch
Gottlob und Dank! geſunde Ohren.

Ollt—e
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Olibrio.
Allein wie leicht geht nicht ein Wort, ein Ton

verloren?
Und jedes Wort und jeder Ton
Jſt in den Opern Goldes werth,

Zumal wenn man mich hort.

Polinello.
Nu, nu, ich glaub es ſchon,
Erzurnen Sie ſich nicht, Herr kunft'ger Schwie—

gerſohn;

Es mochte Kind und Enkel ſchaden. EDer Zorn fahrt in die Waden;,
Und in den Waden ſteckts, wie wir es Verzte

newiſſen.
Doch wenn Sies nicht erwarten konnen,

Und gar ſo ſehr vor. Liebe brnnen.
Nun gut, ſo ſollen Sie alz Braut
Moch heute meine Tochter kuſſen.

Topp! heute ſiud Sie noch getraut!

Mlibrio.
Noch heute? heut? o himmliſch Licht!

O welche Gotter Wolluſt werd“ ich fuhlen!?

Gegen
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Gegen das Orcheſter.
Verdammit! ihr Herren, konnt ihr nicht

Die Zeilen arioſy ſpielen?
GSie warens, ducht ich, wohl noch werth.
Doch wird Lominiens Grauſainkeit
Auch ihres Vaters Willen weichen?
Sie liebet ſeit geraumer Zeit

Den Herrn Octavio.

houmnelo.Hol Hol
Der ſoll ſie nicht erſchleichen.

Mein lieber Herr Octavio.
Laß er fich rathen, inach ers ſo

Cer wiſcht ſich das Maul)

und geh er ſtinen Gang.
O geh er! geh erl Großen Dunk!
Was? ſo vin Naree ſoll mein Kind?

Sleich will ich zu iht gehen.
Vie ſollens ſehen, GSie ſollens ſehen

(will gehen)

Oübrio.
Geduld, weil wir beyſammen ſind,

uſtſpielt. N So
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So laſſen Sie uns erſozein klein Duetto ſin

gen. —ee u
W

Polinello.O ein Duetto iſt zu ſchwei
nDas wurd ich nicht züſammen bringen.

Jch danke Gott, daß ich mit Muh und Noth
kann ein Recitativ ſingen. Ehe ich durch Sie
ſo eine große Liebe zur Müſtk bekam, tolintt tch

gar nicht ſingen.-Es hat ſich aber doch ſeit
dem ein wenig gegeben. Richt wahr?; Ja
jetzt bin ich ſchon. ſo. ein. ziemlicher Dperift.

Drum habe ich auch in meinem Hauſe gans

weislich verordnet, daß, fein allet geſungen
wuird. Es klingt  noch einmal ſo gut. Jch

ſinge auch meiſtentheils bey den Cranken, wenn

ich Arjeney verordne. Es haben mich zwar
einige ausgelacht, aber, die Narren wiſſen
nicht, daß ich es nur deswegen, thu, damit

man doch einen wahrſcheinlichen Grund angz
Len konne, warum in der Oper alles geſungen

wird. Den Grund pflegen die Herrn Opern
ſchreiber ſonſt immer zu vergeſſen.9

E JOli
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Olibrio.
Joch ſchamen Sie ſich nicht,
So viel ohn' Reim und Takt zu ſprechen.

Polinello.Nu, nu das muſſen. Sie nicht rachen,

Was man ſo inecidenter ſpricht.

Jch geh, Sie ſollen ſehen, was ein Mann
Und was ein Vater kann.

Et Glibrio.
Zch werde Gie dehieiten.

Polinello.
O laſſen Sies nur ſeyn; es hat nichts zu ber

Fi haben hadeuten.

cin Wort wohl im Vertrauen noch
Dem Auditorio ins Ohr zu ſagen?

Huibrio.
Nein, dag mal nichts.

t. Polinello.
H dats iſt zu heklagen!

 Neo Oli
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Olibrio.
Allein Sie haben es um das Duett gebarcht.

(gehen ab?

Dritter Auftritt.
Lominte. Uſſette.

Liſette.
So kommen Sie doch fortan
Der Schauplatz bleibt ja ledig.

Lominte. 2Nu, nu, Liſette, gnatig! —5—
Entlauft uns denn der Ortj
Jch kann beynah vor Schmetz nd Traurigi

Dfeit nicht fort.
Ich ſorg, ich ſorg, mein Vuter wird nnich

3 14dwingen.

1 e oÊÊ tEiſette.  eÊ
I

O zwingen mag er immerhin,

Nur laſſen GSie ſich nicht bezwingen. 5J
¶n der Muſick iſt der Unterſchied von zwingen

und berwingen ganz vortreflich ausgedruckt.
Und die Coleratur, die auf der Sylbe be

liegt, iſt ausuchmend ſchon. Man darti ſich
nicht



nicht etwa daran ſto ßeu, dañ es eine Zeile
aus dem Recitativ iſt. Einem Meiſter ſteht
ſo eine Freyheit ſchon frey.)

Der gute Schops, denkt er denn, daß ein Mad

1141
chen ſichNichts wunſcht, ais einen Mann,

Der vorireflich geigen kann?

Geige.hin und geige her,
Du geigeſt dennoch hinterm Steg;

Flavio,

Quiiio
J n DOlibrio,

Du kriegeſt nimmermehr
Meine Jungfer weg.
Geige hin und geige her!

Da lob ich mir. den Herrn Octavio,
Er geiget auch ein Bischen vor das Hauß,
Doch macht er nĩcht ſein Handwerk draus.

Und haben.wir ihm nicht ſchon unſer Wort ge

geben?

 .Lominte.Ja, ſonder ihn kann ich nicht leben.

 Sie weint erſchrecklich.)

Liſette.
Sie ſollen ja auch nicht!

N3 Cs
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Es liegt Liſettens Ehre dran,
Daß ſie es halten kann,
Was ſie verſpricht.

Wer wird denn gleich ſo ſchrecklich weinen?J

Ein Bischen gehet wohl in einer Oper an.
Man mugß nicht gar zu angſtlich ſcheinen.

Um einen leidigen Mann. r 2
Doch St! da kommt er ſelbſt mit ſeinem Die:

ner an.
Vierter Auftritt.

Es ware zwar nicht nothig, daß man
das Theater hier veranderte, doch weil es

ſchon ganzer 3. Auftritte durch einerley ge
blieben iſt/ ſo erforderu es die Regeln einer
in omnibus numeri, abſoluten Oper. Mau
wird derohalben den Ort zwar ſelbſt beyzu
behalten, doch einige andere Auszierungen
deſſelben anzubringen und beſvnders den Pro
ſpekt zu andern belieben. Variatio delektat.

Octavio. Marelli. Loininte. Uſette.

Dit
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Perſonen:

Araspe. Ein reicher Banquiet.

Lelio. Sein Sohn.
Camilla. Seine Tochter und Frau bes

Philiberta132W a,
Juliane. Tochter des verſtorbenen Pancraz,

Conſorten des Araspe.
Panurg. Bruder bes virſtrdenenn Paneraz.2

Joachim.  Ein junger Anverwandie des Pa

nurge.  nan2
Uſette. Jn

252511Pasquin. Bedienter des Panurge, und ehu

maliger Bedienter des Pancraz,.
Ein Notarius.

ĩ5
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Er ſteen: Auu fzuug.

 ααα
Erſter Auftritt.

aana  crarrcliſtrce. Pasquin:

KZwehter Auftritt.
Arqepe. Panurg und Joachim.
Sie zanken uber das erofnete Teſtament.

Dritter Auftritt.
ade r bpe. Lelis.

Gieht icil sdiaoni die zweyte Scene in

erſten Akt.
27 ĩ Vierter Auftritt.

Lelio.

Die dritte Scene im erſten Akt.
ül

N5 Funf
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Funfter Auftritt.

Pacquin und ſelio.

Die vierte Sceune im erſten Akt.

Sechſter  Auftritt
Pasaquin. Aiſalte.

Die funfte Scene im erſten Akt.
5

J n

Zwenhter Auüfzug
2. —S J J

14

 Erſteb Auftrien
Jultant. Liſetters

Juliane hat den Leljo geſnrochen, welchen
ihr der Vater zu nehmen gerathen. Die 11.
12. und r. Breue cin erften Ater.

Zweyter. Auttxitt.FJluiale: pynlir
Die 17. Scene int i. Act.

Dritter



Dritter Auftritt.
Juliane. Philibert. Camilla.
Die 18. Scene im 1. Act.

Vierter Auftritt.
Philibert. Camilla.

Die 19. Scene im r. Act.

Funfter: Auftritt.
Camilla jph. hernach Araspe.

v

Die 20. Stene im 1. Act.

Sechſter Auftritt.
Die 21. Oeene im 1. Act.

Dritter Aufzug.
Etſter Auftritt.

Juliane.

Die 1. Stent des 2. Actt- 12
Zwey—



 —J

Zweyter Auftritt.
Araspe. Juliane.

Die 2. Scene im 2. Act.

Dritter Auftritt.
Araspe.

Die 3. Scene im 2. Actonn n a

Vierter Auftritt.
Araspe. Lelio.

Die 4. Scene! in 2. Act..

Araspe und! hernach. Camilla.

Camilla iſt noch immer eiferſuchtig, und
will Genugthuung haben. Araspe ſpricht ſie

zufrieden, und gehtab. eiQmumeedDe

Sechſter Auftritt.
Camilla und hernuch der hümme Joachim.

Joachim macht thr tauſend Schmeicheleyen,

um ſie auf ſeine Seite zu ziehen..

Sie—
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Siebender Aufrritt.

Philibert und die Vorigen.
Philibert ertappt den Joachim uber den

Schmeicheleyen, und nimmt ſie auf der ſchlim

men Seite. Er jagt ihn fort, und ſpielt den
Eiferſuchtigen mit ſeiner Frau und will ihr des—
wegen die Behaltniſſe zu ihrem Geſchmeide und

Puttz verſchließen. Die 19. Scene im 2. Act.

Ê

iyt  u2Vierter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Camilla.

Die beklagt ſich, daß ihr Philibert wirk
lich allen Putz verſchloſſen.

Zweyter. Auftritt.
.ih Camilla. Philibert, 77

Die 6. Scent im 3. Act.

Drit.



gos Plam
Dritter Auftritt.

Philibert. 3
Die letzte Rede in der 6. Scene des z. Acts.

Vierter Auftritt.
VPasaquin und Philibert.

ü

JJNPhilibert freut ſich, den Pasguin wieder

5

zin ſeinem Hauſe zu Aiſſen. Usd; Pasquin
bezeigt ſeinen Verdruß wider den Panurg,

aus deſſen Dienſten er ſich ſehne. Phili—
bert geht. ab, und Masquitj nſqt  ſuauf den
Betrug Jefaßt; zu dem ihn Araspe vraucht.

Funftern: Auftyitt.
Pasaquin. Panurg.

Die 9. Geene dit z. Acte. 7)

Sechſter dluftritt.

Munurt.
Die lehhte ede  in derg. Seene des 3. Acts.

1u44
222

J

Funf



vDtan. 207
Funfter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Nbuspel und·  Panurg.

4Wenutg hat dereits alles zum Vergletche

aichtig gemacht. 5
Zwen rpotuftritt.

—Quulane

—e— aut 5
J Jfraraẽbe: wanurg. doachim.

Doachlin will die Juliane durchaus un)
will ſich nicht mit den zehntauſend Thalern Abz

ſtand begnügen

2

t

148

Dritter Auftritt.

Vierter Auftritt.
Der Notarius und die Vorigen.

Die 14. Scene im 3. Act.

ag,  r5* Funf—
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Funfter Auftritt.

Joachim geht mit dem Gelde ab; und der
Notarius gleichfalls.

J

Sechſter Auftritt.
Jauliane. Lelio. Araspe. Panurg.

2

Siehe gleichfalls die 14. Scene im 3. Act.

Elebenbet Auftitt
vtDie Vorigen. Pasquin. Uiſette.

cettnDie zweyte und vieizehnte Eene im a.Ez334. Panurg geht iiit E hulnuileg

bruß ab, nochdein ſich Votfaun bag thin beur:

laubet.



Erſter Aufzug.

Erſter Auftritt.
.h...—5353*910— aseuin. Uſette.

psa ν
a quin.

e grühltuet war verzehrt! Der Magen it vriſehni. Und nun, Liſette, läj

und auch der Liebe das ſchuldige Morgenopfer

bringen. (wilt ſie umarmen.)

Liſette. Herr Pasquir (indem ſie
ihn zuruckſtoßt.).

Pasquin. Mademoiſell! Sey keine
Narrin. Sind wir nicht allein? Das ganze
Haus iſt in dem großen Zimmer auf einen
Klump verſammelt, und niemand wird uns
ſtoren. Sie erofnen das Teſtament. Das

Fuſſtſpiele. O Teſtar
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Teſtament, Liſette! Woran denkt man zu—

gleich, wenn man an ein Teſtament denkt?
An den Tod. Und wenn man an den Tod
denkt, woran denkt man da zugleich? An die

Liebe. Ja wahrhaftig an die Liebe. Ware
die Liebe nicht, ſo ware dem Tode langſt das

Handwerk gelegt; die. Welt ware ausge-
ſtorben, und der Tod ſelbſt hatte muſſen den
Weg alles Fleuſches wandern; in AAm TCeſta

mente alſo zu Folge, und auf jungen Zuwachs
fur den Tod, erlaube, meine liebe Lifette,
daß ich dich nach Jahr und TZag. wjeder ein:

mal umarme.
itnenLiſette. die ihn abermalg ſurukſtßi.)

at 1Man ſollie fchdren, der Mosjeu kenne mich

ſehr genau. l

Pasquin. Es ſchwore werLuſt hat!
Wenn er einen falſchen Eid thut ſo nehm ichs

auf mich Aber ſieh doch:? Mohjen? Und
erſt, Herr? DSteigt das, voder gallt das?
Jungfer Liſette, Sie wird mich boſe machen.

Du ſollft mich weder Mosjeu noch Herr, nen

nen; du ſollſt mich deinen lieben Pasquin!
nennen. Horſt du Liſette?

Liſet

Aull
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a Êê
iiſette. Bey jedem Worte, das ich hore,
iſt mir, als ob ich vom Himmel fiele. Ey,
mein lieber Pasquin?. Und geſtern habe ich
Jhn in meinem Leben das erſtemal geſehn.
Deun ich will doch nicht hoffen, daß Er ein
geiqiſſer. Pasquin iſt, der vor langen langen
Zeaten einmal bey dem verſtorbnen Herrn Pan

craz in Dienſten war? Wenn. Er das. ware,
gewiß, ich krazte Jhm die Augen aus.

Pasquin. Ebey Seite.) Was mach ich
nun;? Soll ichs ſeyn, vder ſoll ichs nicht ſeyn?

Je. Liſette. (bey Seite.) Jch will ihn doch
wenigſtens ein Bißchen zappeln laſſen.
Der Schurke von einem Pasquin.

ĩ pasquin. Gemiach
Liſette. Dyr. Galgenſtrick

Pasquin. Behute
Liſette. Ja wag Er es einmal, und nehm
Er ſich ſeiner an.

lPasquin. Nein, gewiß das wag ich1

nicht. Meine Augen ſind mir zu lieb. Aber

ſo viei nuß ich ſagen: die Pasquine ſind, ſo

O2 langeuul
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Pasquin. Nicht ſo wuthend, Jungfer;
ſonſt muß ich ſagen dieſe Thiere! Stork
Sie! nich lcht!  Jung und hubſch, ſag ich,
mahlen bie  Dichter die Lifetten zivar alle; uch

dabey virfchinitet; ſchnibſch. und plnuderhaſtl

Aber

—Sa—

J

 t —7J AJ
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—ÊÂ
Aber daß ſie auch allezeit buhleriſch, unbeſtan—

dig und treulos ſind, das das hat den Teufel
geſehen! (in einem aſfektirten tragiſchen To—

ne) O Himmel! Furcht und Eiferſucht zer—
fleiſchen mein gequaltes Herz. Wo auch mei—
ne Liſette eine Liſette nach dem gemeinem
Schlage iſt, wo auch ſie ihren Prinz Pas—
quin vergeſſen, wo auch ſie ihrem flatterhaften

Herzen den Ziegel ſchieſſen laſſen.

Niſette.  Cvttwundernd.) Nu?
Pasquin. Cnech tragiſch.) Jch vergeh!
Nut erſt der zwolfte Monden drohet zu ver—
flieſſen, ſeit dem mich ein neidiſches Schick

ſal ihren Augen entriſſen. Erſt der zwolfte
Monden, und ach ihr Gotter! wie gleichgul—
tig hat ſie mich aufgenommen. Die Grauſa-—

me thut, als ob ſie mich gar nicht kenne. War—

um thut ſie ſo, die Grauſame? Euch, ihr
verſchwiegnen. Wande, euch muß es noch be—
wußt ſeyn, welche Zartlichkeit jns ehedem

verband. Ach, dieſes Andenken benimmt mir

die. Sprache Jch kann nicht mehr! Jſt
kein Lehnſtuhl da, in welchen ich mich werfen

konnte?

O 3 Liſet—

S
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Liſette. (bey Seitte.) Der Spttzbube,
wo er mich erſt zum Lachen bringt, ſo iſt es u

meine Verſtellung gethan.

Pasquin. (noch tragiſch.) Man denke
nur! Heyrathen wollte ich ſie ſogar; heyra
then! Auf den nachſten Sonntag waren die
Teremonien ſchon feſtgeſezt. Aber ach, was

für cin Sounuabenb giugz vor dieſem! Sonntg
ge vorher! Schrecklicher Sonnabend! Mein

Herr jagte mich zum Teufel. Jch mußte die—
ſen Pallaſt verlaſſen; Kuall unß Fall mußte
ich ihn verlaſſen, ſo, daß ich äüch nicht einmal

von meiner Braut Abſchied nehmen' koönnte.
MNich ſchauert J wetin lch daraän gedenke! Dor
vdfe tyranniſche Pancraz! Daß er jezt tü ſei—

nem Grabe ein ganzes Jahr eher verfaulen
inußte. Jch floh auf das Land zur ſeinem

Bruber; dem Herrn  Panurg, wvrleher mich

in ineinem Elende aufnahm. Doch wo flieht
ein Elender hin, daß ihm' nicht fein Eleüd
nachfolge? Gerechten Gotter, ich kani aris
dem Regen unter die Trauffe! Eben komite irh

es nicht langer aushalten, uls wir die Nach

rurlcht
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richt von dem Tode des Pancraz bekamen.
Freudige Nachricht! Freudig war ſie fur meinen
Herrn; freudig fur mich. Er beſchloß ſoaleich

ſich anher zu begeben, und ich, ich beſchloß
ihm zu folgen.“ Jhn trieb die Hoffnung, ſich,
eder wenigſtens den Vetter Jochen, in dem
Teſtamente. ſeines Bruders bedacht zu finden.
Mich hingegen trieb ein weit edlerer Eigen—
nutz; der Eigennut meiner Liebe; die Begiert
de, mich wieder in die Armie meiner zuruckge

laſfenen Brirut zu werfen.Und nun, da ich

hier bin? da ich
Liſette. Ha! (Sie will in Lachen

ausbrechen,! um es aber noch zu verbergen,

wendet ſie das Geſicht vom Pasquin, und
halt das Schnupftuch vor.)

Pasquũſj. War: das ein Seufzer, Grau—

ſame?  Saß ei es geweſen wate! Aber warum
wendeſt du dein Geficht weg? O wenn

hiuter diefem ſchneeweißem  Tuche ein weinen

des Auge verborgen ware, und deine unver-

diente Strenge gegen mich endlich in Thra—
nen zerfloße! Sieh mich zu deinen Fuſſen,

O4 du
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J je
du Tygerherz! (er fallt nieder) Du ſiehſt
mich zum leztenmale, wo nicht ein gnadiger

Vlick.
Liſette. (die ſich des Lachens nicht langer

enthalten kann.) Hor auf, oder ich muß er—

ſticken. Ha! he! Hal he!

.Pasquin. (indem er wieder aufſteht.)
O pfuy! Man horts doch gleich, daß die Li
ſetten keine tragiſche Perſonen ſind..

.Kiſette. Hore, Pasquin; ich hatte wohl
Urſache dich verzweifeln zu laſſen. Doch deine

Reue, und deine Verſichrung, daß du nur
meinetwegen mit hieher getommen 'biſt

Was iſt das fur ein Lerm? Horch doch! Dein
Herr, wie er ſchreyt! Ganz gewiß iſt das Te

ſtament erbffnet, und der Jnhalt iſt nicht nach
ſeinem Kopfe geweſen. Kornm hier weg, ich

will dich anderwarts von der volligen Wieder
angedeyung meiner Gnade verſichern.

gehen ab)
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Zwehyter Auftritt.
Araspe. Panurg. Joachim.

Panurg. (erhizt.) Schon qgut,
ſchon gut. Es iſt noch elne Gerech—
tigkeit in der Welt. Es iſt noch eine, ſag
ich, es iſt noch eine, ob man ſie gleich ziem—

lich ſuchen muß. Und das iſt mein Gluck, und

das iſt auch dein Gluck, Jochen!
Jochen. (weinerlich und dumm.) Auch

mein Gluck!
ſ. Pauurg. Bhtarmer Jocheni
J Joachim:! Ärmer Jochen!

ein Schurke war!
J Joachimn. Ein Schurke war!

Araspe. Aktr, Herr Panurg.
S— Panunutg. Aber „Herr Araspe, reden Sie
nicht, odet. .as .ich geſagt habe, ſage ich
noch cinmal. Mein Bruder hat als ein Narr

gelebt, und iſt als ein Narr geſtoiben! Sie
ſind ein Betrieger, ein Falſarius, und der
Notar, der das Teſtament gemacht hat, ver—

dient den Galgen. Da haben Sies! laſſen

O 5 Sie
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e —ò êöSie Feder und Papier bringen, ich wills Jh-
nen ſchriftlich geben.

Araspe. Der Zorn iſt eine Raſerey, und

einem Raſenden muß man alles zu ſagen ver:
gonnen.

Panurg:. Einem Raſenden? Was? Zſt
es nicht genug, daß Sie mich, und dieſen
armen Jungen, beſtohlen, beraubt, geplun
dert haben? Muſſen Sie inir noch Junjnrkien
ſagen? Jch, ein Rafender? Schon gut! Du

haſts gehort, Jochen, du haſts gehort!
Joachim. Ja, Herr Vetter, ja, ich

habs gehort, und ich weiß das Spruchelchen

auch auf Lateiniſch: ira furor brevis elt.
2Panurg. Ach. ſchweig; du biſt. ein

Schops! Jch will alles, was ich geſagt
habe, Stuck vor Stuck beweiſen. Pro primo,
mein Bruder hat als ein Narr gelebt. Er

handelte mit Jhnen in Compagnie, und hatte
ſein Commercium allein fuhren konnen; er
hielt Sie fur ſeinen Freund, und traute Jh

nen in allen Stucken blindlings; er traute Jh
nen ſogar mehr, als ſeinen nachſten Bluts-

freun
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fteunden! Narrheit an Narrheit! Pro ſecun-
do, mein Bruder oder damit ich den Nichts-
wurdigen nicht mehr meinen Bruder nenne

Paneraz iſt als  ein Narr geſtorben. Jch ſage
nicht, er iſt in einer. Narrheit geſtorben; das
waure zu wenig; denn in einer Narrheit ſtirbt
mancher kluge Mann. Sondern ich ſage: al—

les war Nurrheit, was er vor ſeinem Tede
und in Abſicht auf. ſeinen Tod that. Er mach—

tt in  Teſtament, und hatte keines zu machen
gebraucht.“. Das wuſſen alle Menſchen erken
nen; nurdie Juriſten ausgenommen, die von
ſolchen Narkheiten leben. Denn wozu ein
Teſtament, du er eine einzige leibliche Toch—

Ler hinterlaßt,“ die nothwendig ſeine Erbin

ſeyn muß? Wollen Sie ſagen, wegen der
Sormutidſchaft? Vobmund, von Gott und
Mechts ·wegrn,“ ware ich geweſen, als der
Nuchſte Anerwandte. Und ware ich Vormund
gewwolden; ſo hatte ich ſchon darauf ſehen wol:

ſen, daß anch Vetter Jochen, dem er bey Leb
zzriten:immer: vlel verſpräch, und wenig hielt,

ſein  Glack: dabey  gemacht hatte. Die Tochter

hatte ihn muſſen heyrathen.

Joa
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Joachimn. Wird Sie mich nun nicht
hevrathen, Herr Vetter? Sie muß mich hey—

rathen; ſie muß. Denn wenn ich gewußt hat
te, daß ſie mich nicht heyrathen wollte, ſo
hatte ich mich fein mit Pachters Lieſen nicht

jJ eeul

gezankt.

Panurg. Srhy ſtille, Jochen! Aber
wenn er nun auch ein Teſtament mit aller Ge
walt hatte machen wollen, muß er denn ein
ſo wahnwitziges machen? Ein ſo unſinniges,

als nimmermehr einer, der im Tollhauſe an
der Kette ſtirbt, hatte machen konnen?“

Araspe. Jch wundre mich uber meine
Geduld, Sie anzuhoren. Sie wird gewißd
eusreißen, wenn Gie ihre unvrernunftige
Hitze

Panurg. Meine Hitze? Es ware Zhr
Ungluck, wenn ich erſt hitzig wurde. Mnn
kann nicht bey kaltern Blute ſeyn, als ich
bin. Jch ſage alles mit dem ruhigſten Ge
muthe. Ja, ja! So narriſch iſt in Tollhauſe

9 keiner geſtorben, als mein Bruder geſtorben
J iſt. Wan denke nur! Seine Tochter ſoll ſei

J ne
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ne Univerſalerbin nicht anders, als unter der
Bedingung ſeyn, daß ſie den Herrn Araspe
heyrathet. Und das iſt der Herr Araspe!
Der armſelige Ehekriepel hier, der ſchon ſelbſt
erwachſene und, verheyrathete Kinder hat, der

ehſter Tage Großvater werden wird, den ſoll
ein friſches Madchen von zwanzig Jahren hey—

rathen, wenn ſie nicht will ſo gut, als ent—  0V

erbt, ſeyn.
E—„Araspe.. Warton Sie doch nur, bis ſie

Geſinnungen? Sie ſollten uber dieſe harte Laſt,
die ihr ihr. Vater aufgelegt hat, eher freudig

als verdrußlich ſeyn. Denn was ſagt das Te

ſtament weiter? „Jm Fall aber meine Tochter

zznteinem Univerſalerben meinen Bruder, den
wvdHeirn Panurg, und meinen Vetter Joachim

verklart. haben, welche meiner Tochter von mei

„ner, ganzen Verlaſſenſchaft, nicht mehr als

vzehn tauſend Thaler zur. Ausſteuer abzugeben

„gehalten ſeyn ſollen., So. heißt es im
Teſtamente: Sollte man nun nicht vietmehr

glau
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ç ç
glauben, der. Teſtator habe mir:nur; deswegen

ſeine Tochter zur. Frau beſtimmt. damit er Jh
nen auf eine. gute Art ſein ganzes Vermogen

zuwenden konne? Ohne Zweifel, daß er den
Ungehorſam ſeiner Tochter fur, ſchon gewiß

gehaliten hat.
Panurg. Co, großen Dank! Sierwird

nicht ungehorſam ſeyn; ich weiſin gtwiß, ſie
wird nicht. Denn heut gzu.: Tagerecſund  die

Madchen bey weitem nicht; mehr ſo delipat als

wir ſie in den alten Romanen; findenze: Ein
alter Mann mit Gelde, und. ein jnugen Mionn

ohne Geld, das ſind jetzt gar. nichte meht Din:

ge, unter welchen ihnen die Wahil ſchwer fiee
le. Sie nehmen, wenn es ſeyn ninß; jenen
ohne Bedenken, im feſten Votſatze, ihn auch

ohne Bedenken zum Hahnrey zu machen.nDa
haben Sie ihr Prognoſticon, Aranhe !n. Gcho
de, daß ich nicht das Wertzeng dazu ſeyn foll!

Ha! ha! ha! Aber ichnibin mehl nicht
tiug, daß ich daruber lache. Das. Gluc wat
re fur Sie noch viel zu greß, wenn Diergan
einem. Madchen, wie Julianaiſt, zum Hahn
rey gemacht wurden. So weit muß es nicht

kom
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kommen! Es muß gewiß ſo weit nicht kom—

men! Das Teſtament kann nicht anders
als fur null und nichtig erklart werden; und
zwar eben deswegen, weil es ſo unſinnig iſt;

denn ſeine Unſinnigkeit iſt ein Beweis, daß
der Teſtator nicht bey Verſtande geweſen. Ein
Wenſch.aber, der nicht bey  Verſtande iſt, kann

nicht. teſtiren. Wiſſen. Sie das noch nicht? Er

kann zicht teſtiren. Und ex hoe capite will
ich klagen. Abet geſetzht
DJoachim.: Poſito ſed non conceſſo,
ſagt der Lateinir.

Panurg. Halt dus; Maul, wenn ichre
delarv Aber. geſebt. Sie ſehen, Araspe,
ich rede. mit vieler. Ueberlegung Geſetzt,
ſag ich, ich kame damit nicht fort, daß mein

Bruder bey dem Teſtiren ſeines Verſtandes
nicht machtig geweſen; geſetzt, das Gegentheil
wurde ermieſen, wie ſichs gehort: je nun, de
ſto ſchlimmer fur Sie! Ein unſinniges Teſta

ment iſt da; der Teſtator iſt nicht unſinnig ge—
weſen, er kann das unſinnige Teſtament alſo
auch nicht gemacht. haben. Was folgt nun
hieraus?  Es muß untergeſchoben ſeyn. Und

von
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von wem muß es untergeſchoben ſeyn? Von
dem, der den meiſten Vortheil dabey habtn

wurde; von Jhnen.
Araspe. Sie reden mit vieler Ueber—

legung!?

Panurg. Und zugleich mit Einſicht. O
ich bin durch die Schulen durch. IJch weiß es
aus der Erfahrung, wie dergleichen Sachen
laufen konnen.  Und woiſſelr Een was vrn Fun

ſarius fur Strafe zu erwarten hat? Sie wer
den ſich noch zu gratuliren haben, wenn. Sie
den Galgen abkauffen konnen. Der Nota
rius aber, der ſich dazu hat brauchen laſſen,

der muß dran glauben. Du  iſt keine Enade?
Er muß hangen; und ich ſeh ihn, ich, ſehe ihn

ſchon hangen.
Araspe. (lachelnd) Der arumie Mann!
Panurg.. Sie lachen noch? Nun hab—

ich genug. An dem Rande jeines Verderbeilt

ule* inntiu lachen
Joachim. ber riſunr multum ii
Panurg. Tum! Wo du noch einmit

reden wirſt- Junge Hoden Sie, Alaspr,

u. edamlt
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damit ich zeige, daß ich Menſchenliebe habe,
und daßich einmal Jhr guter Freund geweſen

bin; entſagen Sie fich im guten aller Anſpru
che auf. die Verlaſſenſchaft meines Bruders.

Wenn Sie das wollen, ſo wollen wir den gant
den Plunder vbagraben; ich will nichts aufruht

ren, ſondern zufrieden ſeyn, daß Juliane die
einzige Erbin quaſi ab inteſtato  bleibe, nur

mit der Bedingung, daß ſie Vetter Jochei
hayrathtt. n noaltt.

Sgbhin.vhglich Herr Araspe, mich!
itgin, gun gie ee docht

Panurg. Erllaren Sie ſich bald; wols
leir Sie, oderiwollen Sie nicht?

Araspe. Aber was kann das werden?
Der arme Notar hangt ja doch einmal am

Panuürg. Sie ſpotten, glaub ich, gar?

Joachim. Herr Araspe, ich bitte, ich

bitte l.HPaguzurg. ODu bitteſt, Schurke? Und er
ſellte uns bitten, daß wir ſeine Streiche nur

Cuſtſpiele. P noch
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zoch vertuſchen mochten? Eſel von einem Jun
gen! Willſt du denn nie klug werden? Jch

ruffle doch an dir, und ruffle Komm fort!
Wiſſen Sie, Herr Brautigam, Herr Erbe,
auch Herr Vormund zugleich, won ich nun

ſpornſtreichs hingehe? Zum Advocaten! Zum

ĩ Advocaten!
I Araspe. So werde ich wohl immer das
14
11N Geld, mich  vom Galgen los zu tkauffen, ber
ertn reit halten muſſen?
J

ſln
Panurg. Ja; Herr Brautigam, Herr

J dich drollen, Junge? (Geht ab, indem 8
I

Eebe, Herr Vormund zugleich Wirſt du

9 Jochen voranſtoßte. dui li
1i 1

Dritter Auftritt.
Araspe.Es iſt mir lieb, daß ich mich bey den Grobi

deiten dieſes Mukines noch ſo habe maßigen

konnen. Es muß ihn freylichſchniorzin, und
das Teſtament wird mehrern wunderbar vort

7ommen die die Denkungsart meines Freun?
9 4

der

ſn



Die gluckliche Erbin. 227

Jiee—
55Ô

des nicht gekannt haben. Fur ſeinen guten
Namen, und fur den Credit unſrer gemein-
ſchaftlichen Handlung, war er alles aufzuopfern

fahig. Er wußte der Trennung unſrer Guter,

die er fur gefahrlich anſahe, auf keine andre
Weiſe vorzubauen, als wenn er

Vierter Auftritt.
Araspe. Lelio (in tieſen Gedanken.)
i Araspe. Sieh da, mein Sohn!

Was ſagſt du, Lelio, zu dem Glucke deines
Vaters? Der rechtſchaffene Pancraz! Es wur
de mit mir, und alſo auch mit dir, nicht zum
keſten ausgeſehen haben, wenn ich mich mit

Julianen hatte abfinden muſſen. Es iſt nicht
alles Gold, was glanzet. Wir haben einen

großen Credit, wir haben große Kapitale;
aber wir haben auch große Schulden! Wie

gut iſt es, daß nunmehr alles in ſeiner Ord—
nung bleibt, und unſre Handlung, unter ih—

rem alten Namen, mit gleichem Nachdrucke
ſortgefuhret werden. kann! Aber was iſt

P 2 das?
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das? Warum ſprichſt du nicht? Du ſiehſt
J Himmel? ſeufzeſt? Gonneſt mir

u mein Gluck nicht? Oder befurchteſt du, ich
mochte in einer neuen Ehe weniger aiuf deine

J Verſorgung bedacht ſeyn? Furchte nichts/
1 mein Sehn. Du weißt, wie ſehr ich dichIn
i liebe; ich denke weniger an mich ſelbſt, als an

dich, und wenn ich zu einer zweyten Verbinit
dung ſchreite, ſo thu ich es, weil ith muß,

etwa einer mir nunmehr unanſtandigen Nei—
e und mehr um deine Umſtande zu verbeſſern, als

u— gung zu willfahren. Suche dir ein Frauen
u zimmer, das dir gefallt; hier haſt du meint
9 Einwilligung im Voraus. Du ſoliſt, ſo bald

du willſt, dein eigner Herr ſeyn. Mein Eir
dam, das Stutzerchen, ſoll mir aus dem Haut
ſe, ſammt meiner narriſchen eiferſuchtigen

Tocl ter. Jſt dir auch deine Stiefmutter Ju—

J

liane laſtig, ſo will ich mich mit ihr aufs Land
begeben, und dich allein hier laſſen. Was

jn
willſt dumehr? Kann dein Vater mehr fur dich
thun? Drum ſey auch wieder heiter und froh

Ii Vaters
lich, mein Sohn. Erwiedre die Liebe deines
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Vaters mit Liebe. Mein Blut wollte ich fur
dich vergießen.

.Lelio. Liebſter Vater, Sie lieben mich
mehr, als ich verdiene, uberhaufen mich mit
Wohlthaten uber Wohlthaten. Jch erkenne
es mit kindlichſtem Dank. Befehlen Sie uber

mich ganz: aber ein innerlicher Kummer druckt

mich nieder, und ich kann nicht ſo heiter ſeyn
gis Sie verlgngen.

it..
NAlasper· Woher kommt das aber? Du
biſt ja nicht melancholiſchen Temperaments:;

biſt ja ſonſt nergnugt und luſtig geweſen. Wie
du immer ſpaßteſt und mich aufheiterteſt! Und

nun auf einmal ein ganz anderer Menſch!

al. ul
Lelioe Evor ſich) Jch muß ſchon einen
Vorwand erſinnen, um ihn zu beruhigen. Ach
willes Jhnen ſagen liebſter Vater, der Tod
des alten Pancraz geht mir nahe, will mir
gur nicht aus dem Sinn, bringt mich auf die

Betrachtung des kurzen menſchlichen Lebens,

1. 2 P 3 der
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der Nothwendigkeit zu ſterben, und der Unge—

wißheit unſers Endes.

Araspe. Lieber Sohn, was zu viel iſt,
iſt zu viel und iſt vom Uebel. An den Tod
denken iſt gut. Aber ſo an den Tod den—
ken iſt nicht gut. Wer ſoviel Furcht vor dem

Tod hat, beweiſet, daß er das Leben zu ſehr
liebt. Beſtrebe dich gut zu leben, wenn du gut
ſterben willſt. Weg mit der Melancholie! thu
deine Schuldigkeit und mache dir erlaubtes

Vergnugen. Folge deinem Vater und nicht
deiner Leidenſchaff. Jch muß ja cher ſterben,

wie du; denn ich bin alter wie du, aber nicht

deswegen traurig. Jch lebe als ein ehrlicher

Mann, um als ein zufriedner Mann ſterben
zu konnen. Denke dieſem nach, mein Sohm'!

Muntre dich auf und laß mich, wenn ich dich
bald wiederſehe, ein frohliches Geſicht er—

blicken. 1

Cumarmi ihn und gtht ab)

Funf—
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Funfter Auftritt.
Lelio. (der ihm mit Verwirrung nach-—

fieht) Armer, betrogener Vater! Dein Feind,
dein Nebenbuhler iſt es, den du ſo zartlich um—

armt haſt. Aber wie? Werde ich ſo ruchlos
ſeyn und Julianen mehr lieben, als den, dem
ich das Leben zu danken habe?. Nein, ich muß

ſie unterdrucken, dieſe Liebe, ſo unſchuldig ſie
auch ſonſt war. Mein hartes Geſchick macht

fie mir von nun an zu einem Verbrechen.
Abex wie theuer wird es mir werden, alle mei—

ne Gluckſeligkeit auf einmal ſo aufzugeben?

Was hilft es? Jch muß. Oder will ich lie—
ber eine unſchuldige Tochter ihrer vaterlichen
Verlaſſenſchaft berauben, und meinen Vater

von dem Gipfel ſeiner Hoffnung herabſtur?

zen. Nein, gewiß, das will ich nicht
So ſey ſie denn meine Mutter, die meine
Gattin nicht ſeyn kann. Verhaßter Wech

ſel!

l

Da Sech—
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Sechſter Auftritt.

Pasquin. Lelio.
Pasaquin. Das geht gut? Man fangt
ſchon wieder an, mich als einen Bedienten
vom Hauſe anzuſehen. Nun, Herr Panurg,
werden wir am langſten beyſammen geweſen
ſeyn? Aber da iſt er ja, an den ich meine
Commißion  auszurichten habe? Herr Le

lio

Lelio. (ohne daß er den Pasquin gewahr

wird Jch bin der unglucklichſte Menſch unter
der Sonne.

Jeir
Pasquin. Herr Leliv.

Lelio. Nimmermehr hatte ich es ger

Pasquin. Herr Lelio.
Lelio. Geh zum Henker.

Pasquin. (indem er gehen will) Zum
Henker? Jch geh, ich geh.

Lelio.



Lelio. Was wollteſt denn du bey mir?

Pasquin. Jch hatte Jhnen was von
Madeuoiſelle Julianen zu ſagen; aber ich gei

He ſchon.
Lelio. Nein, warte. Was haſt du mü
tu ſagen?

VPasquin. Jch geh zum Henker.

Lelio. Rede, oder (er droht ihm mit
ein. Stocke)  n
Poasquin. Bemahen Sie ſich nicht, ich
will reden. Manſſell Juliane ſagte, ſie mußte

Sie nothwendig ſprechen.

Lelio. Juliane? Wo?
Pasquin. Auf ihrem Zimmer.

Zelio. Jch werde gleich zu ihr gehen.
Aber nein, ſage ihr, daß ich jetzt nicht kann.

Padgauin. Gut, mein Herr. (und will
abgehen)

P 5 Lelio.
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Lelio. Halt! Es iſt doch beſſer, daß
ach ſelbſt gehe. (und will gehen)

Peasaquin. Ja, beſſer iſt es.

Lelio. Aber was kann ich iht- ſagen?
Mein Pasquin, ſage ihr, du hatteſt mich

nicht gefunden. —4 3

Pasquin. (indem er geht) Das will
ich ſagen.

8

Lelio. Bleib, bleib Entdeckt ſie, daß
es nicht wahr iſt, ſo gramt ſie ſich. Jch will

ſelbſt gehen. 1 uult
Pasquin. Recht wohl!

2

Lelio. Aber in der Beſturzung, in der ich
bin Geh, ſage ihr, ich würde nachkommen.

2412Pasquin. Nichts anders. (und will gehn)

Lelio. Nein, bleib, es iſt meine Schut
eigkeit, daß ich ſeibſt gehe. (Cab)
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Siebenter Auftritt.

Liſette. Pasquin.

Pasauin. O der narriſche Herr!

Liſt ette. Pasquin.

Pasquin. Die poßierlichſte Haut von
der Welt.

Liſette. Pasquin, Pasquin!

Pasquin. Nu was giebts?
7

iſette. Wiadain Camille fragt nach dir,

—Pasquin. (macht Lelion nach) Jch kom?
me ſchon aber nein. Thu mir den Gefal

len und geh fur mich.

Liſette. Was ſoll ich ihr denn ſagen?

Pasquuin. Es wird doch beſſer ſeyn, daß

ich ſelbſt gehe.

Liſette. O freylich wirds beſſer ſeyn.

Pas-
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a  ô âçPasquin. Geh und ſage ihr, du hatteſt
mich nicht gefunden.

Liſette. Warum denn dieſe Luge?

Pasquin. Erfahrt ſie aber, daß et nicht
wahr iſt Jch werde gehn.

Liſette. Nur hurtig.
Pasquin. Geh.dn gur
Liſette. Sie hat aber nach dir und nicht

nach mir gefragt.

Pasquin. Freylich, wenn ſie mich will,
will ſie dich nicht Jch komme ſchon

nein, ich gehe nicht O Gott!
Bleib, bleib ich gehe ſchon. (ab)
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Perſonen.

Herr Ballof. Jn Trauer um ſeine jungſt
verſtorbene Frau, welche eine Franzoſin
geweſen war, bey der man die Jungfer
Charlotte in die Koſt gethan hatte. Sie
hatte die Mamſel du Babil geheiſſen,
ehe ſie den Herrn Ballof geheyrathet. Ei—
nen Geitzhals und Betruger, der ſieben—
zig Profeßionen ſchon verſucht, Sprach-—
meiſter, Coffetier, Fechtmeiſter, Komo

diant, und wer weiß was ſchon gewe—

ſen war.
Jungfer Charlotte. Die als ein Kind voij

4 Jahren bey der Mamſel du Babil in
die Koſt gethan worden. Niemand hat—
te ſeit dieſer Zeit das Koſtgeld fur ſie be—

zahlt. Sie hatte allerhand kunſtliche
Frauenzimmer Arbeit gelernt, und Herr
Ballof hatte endlich eine vornehme Da
me gefunden, die das Koſtgeld fur ſie be

Nzahlen, und ſie als Kammermadchen zu
ſich nehmen will. Er hatte auch wirk—
lich bereits mehr als die Halfte davon be—

kom



kommen, und das ubrige ſollte er bekommen,

wenn die Dame Charlotten wurde abha—
len laſſen. Diceſes ſoll heute geſchehen.

Callidor. Ein junger Menſch; der ſich in
Charlotten verliebt und von ihr auch wiet
der geliebt wird.

Simon. Des Callidors Vormund. Und wie
man am Ende erfahrt, der Charlotte Va

tteetr, von dein auch diefet zu merken, daß

ſie nicht lange mit dem Ballof an den
Ort gekommen, wo die Komodie vorgeht.

Martin Knecht. Der Kutſcher der vorneh

mmen Dame, welcher Chostlotten abhot

len will. ĩ EJuſtin. Bedienter des Callidor, welcher
dem Martin die Briefe abnimme, indem
er ſich fur einen Bedienten des Vallof

ausg iebt. ĩ .2Wolfgang. Ein andrer Bedienter, det dir

Rolle des untergeſchobenen Martin
Knechts, ſpielt.

Plautina longa fabula in ſeenam venit.

J l



Seee—

Entwurf.

Erſter Aet.Erſte Scene.

Callidor und Juſtin. Dieſelbe Scene beym
Plaut.

c l  1
Zwehte Scene.

Vallof. Callidor. Juſtin. Dritte Scene des

nn Herſten Arts.
 Ballof ſagt, er gehe eben um ſich einen

SBpmeſtiquen zu ſuchen, weil er, wenn Char:

lotte wegkame, einen haben muſſe, der ihm

den Tiſch beſorgen konne.

n Dritte Scene.

Callidor. Juſtin.
Juſtin verſpricht dem Callidor, ſein mog-

Kichſtes anzuwenden, dem Bollof das Mad—

auſtſpiele. Q chen

7



chen aus den Zahnen zu rucken. Unterdeſſen
ſolle er ſehen, wo er Geld auftreiben konne,

wodurch man es zwingen mußte, wenn Liſt
nicht anſchlagen wollte.

Vierte Scene.
Juſtin. Vierte Scene des erſten Actt.

 3

Funfte Seene.

Simon. Juſtin. Zum Theil funſte Scene
des erſten Acts.

Simon muß ſich als ein Juter ehrlicher?
Mann beklagen, daß Caltidor auf ſolche Aus-
ſchweifungen falle; er. habe gehort, daß er
ſich in ein fremdes Frauenzimmer in der Nach

barſchaft verliebt habe. Erriſt beſorgt, daß
er etwas Unrechts thun moge. Es. geht ihm,
nahe, daß er wenigfteüs an ſeinem Mundel
ſeine Freude nicht erleben ſolle, da er ſie an
ſeiner Tochter nicht erleben können; da er als

ein Kind von 4 Jahren, als er rines Unglucks
wmegen das Land verlaſſen muſſen, in dir Koſt

gege
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gegeben, ohne ſeit dem von der, der er ſie an-

vertrauet, das geringſte erfahren zu haben. Er
befiehlt dem Juſtin zu Hauſe zu bleiben, weil

zer einen nothigen Gang unterdeſſen verrichten

wolle.

ni

Zweyter Act.
Garſte Seene.

Juſtin. Erſte Scene des zweyten Acts.

Zweyte Scene.
uſtin. Mattin Knecht. Dieſelbe Scene

 beym Plaut.

DWVDritte. Scene.

e t
2422 Juſtin. Diefelbe beym Plaut.

„Mierte Scent.
Callipor. 2.Juſt in.

Kallibor hat etwas weniges Geld bekom

Q2 men,



Il

244 Ju ſt ien.

men, welches aber ungefehr ſo viel iſt, als
Martin Knecht dem Ballof von der Dame
auszahlen ſollen. Siehe zum Theil eben die—

ſelbe Scene bey dem Plautus. Sie gehen ab,
einen falſchen Martin Knecht zu ſuchen.

Durittenr Act.
Erſte Scene.

Ballof und ein neuer Domeſtique. Zweyte

Scene des dritten Acts.

e“ 2BZweyte Scene.
Simon zu den vorigen. Ballof ſchickt den

Bedienten yorau in das Haus. Simon redet
den Ballof unbekannter Weiſe an und warnet

ihn wegen ſeines Mundels. .2
2

Dritte Scent.
Simon.
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Vierte Scene.

Simon. Callidor.
Simon redet ſeinem Mundel vernunftig

zu; und tadelt ihn, daß er ſch in eine Unbe—
kannte verlieben konne. Nun, ſagt Callidor,

wenn Simon weg iſt, wird es drauf ankom—
men, ob ich glucklich ſeyn ſoll. Es iſt alles
beſtelle, und ich will mich nur in dieſer Ge—
gend aufhalten, um von weitem zu ſehen, wit
die Sache ablaufen wird.

Pierter Aect.Erſte. Scene.

Juſtin. Wolfgang. Dieſelbe Scene beym

oMPlaut. d

Zweyte Scene.
DBallof und die vorigen. Dieſelbe Seent

beym Plaut.

14

Q3 Drit.



Dritte Scene.

Juſtin. Dieſelbe  beym Plaut.

Vierte Scene.

Juſtin und Wolfgang, welcher Charlot
ten gefuhrt bringt. Ballof ruft dem verſtell:

ten Martin Knecht uoch nach, ſie richtig zu
aberbringen. Chariotte. fagt wenig Worte,
mit welchen ſie ſich ohngefehr beklagen kann,

daß ſie Ballof gleichſam in eine Dienſtbarkejt
verkaufe, indem ihr Wolfgang immer heimlich

in das Ohr fliſtert, ſich nicht ſo zu ſperren, ſie

werde es beſfer finden, qle ſie en, glaübe.

J 5A.

Erſte Scfrne.
Sabof. Die funfte Srene den vierten Achh

c

Sa



Ju ſt in. 247
h Ê

Zweyte Scene.
Ballof und Simon. Sechſte Scene des

vierten Aets.

Dritte Scene.
Martin Knecht und die vorigen. Siebente

Scene des vierten Acts.
Martin Knecht geht voller Bosheit fort,

am ſich beg.einem Richter zu beſchworen.

J Bierte Scene.
5 Baliof. und Simon.

Hier geht die Entdeckuug vor ſich, daß Si
mon der Charlotten Vater ſey.

Funfte Scene.
Charlotte. Martin Knecht und Juſtin zu den

vorigen.
Martin Knecht hatte den Juſtin ertappt

unib erkannt, eben als er ſich mit Charlotten

in einen Wagen werfen und ſie davon fuhren

wollen. Er bringt ihn aiſo mit Gewalt nebſt

dem.
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dem Frauenzimmer zuruck. Die Erkennung
geht vor ſich.

Sechſte Scene.
Zu dieſen Callidor. Er kommt verzwei:

felnd zuruck, weil er vergebens vor dem Tho?

re auf beyde gewartet, und erfahren, was
mit ſeiner Dame vorgegangen. Der vergnug-
te Schluß und das Ende des Stucks. Nachr

dem Simon dem Martin Knecht verſprochen,
an die Dame einen Brief mitzugeben, und ſie

in allen Stucken zu befriedigen.

Druckfehler.S. 1V. Z. 18. Vorrede, ſtatt des Letztern
lies des Beſten.

S. VI. Z. i12. ſtait Rechtſchreibe
rey lies Rechthaberey.

S. Xl. Z. 9. ſtatt gewahrt lies
gewahnt.

Die ubrigen, welche man aus dem Zuſam
menhange erkennen kann, und das, was nicht

trnd manchmal mitt verſchiedenen Lettern get
druckt worden, wollen wir nicht erſt rugen.

e 2
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